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Vorrede zur ersten Aiifla^^e. 



> Was hall (iie Juden davon zurück, in so schweren 
Tagen, wo die ticniülher so lief erregt sind, hervorzutreten 
und Ordnung zu machen, wie dies jede Confessjon des 
Lnndes seinerzeit gethan? Sie behaupten, ihre Religion sei 
2000 Jahre alt. Jedermann kenne deren Satzungen, sie fussen 
ja auch in der heiligen Schrift; nun denn, auch die l'rote- 
stanten haben nicht gezögert, im Interesse der herzustellen- 
den gesellschafllichen Ordnung zu wiederholten Malen dar- 
znlhun, worin ihr Glaube, ihre Organisation, ihr Streben 
tfestehe. Woher nun das Zügern der Judenschal'i in dieser 
Riehlung? Ich will nicht die Triebfedern berühren, sondern ich 
glaube, es ist die Zeit gekommen, dass nicht nur wir Christen 
alles Mögliche thiin, sondern dass auch die Judenschafl das 
Ihre thue und ernsten Willen zeige. Der erste Schritt, 
den die Juden zu thun hätlen, ist der, alle jene Vorbedin- 
gungen zu erwerben, nm in die Reihe der recipiplen Reli- 
gionen eintreten zu können; sie mögen hervortreten und Ge- 
legenheit finden zu der Erklärung, dass sie eine der modernen 
Ciyilisalion und den Anforderungen der Zeit entsprechende 
Stellung einnehmen wollen, dass sie feierlich entsagen all' 
jenen Scheidemauern der Traditionen, durch welche sie eine 
Verstihmelzung mit Bewusstsein bisher unmöglich gemacht.« 

Diese Worte sprach Otto Hermann in der Sitzung des 
ungarischen Abgeordnetenhauses vom 31, Januar d. J. Wir 
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begriissen diese AufTordemng mit walirer Freude; wir ge- 
horchen derselben vieüeicht rascher, als mau erwartete. Die 
folgenden Blätter sollen die Antwort auf die vielen Fragen 
ertheilen, welche heule gewohnlich unter dem Schlagworte 
>Judenfrage< zusammengefasst werden. 

Die Juden brauchen wahrhch am wenigsten davor zu- 
rückzuschrecken, wenn man sie auffoi-dert, Rechenschaft von 
ihrem tilauben und ihrer Moral abzulegen und ihre Ziele zu 
olfenbaren: Die -luden spielen kein verborgenes Spiel; sie 
lassen Jedermann in ihre Karten sehen, 

»OelTnen wir den Völkern unsere Schrifien. Mögen sie 
Einsicht nehmen in unseren Moralcodex ! Wir brauchen diese 
Prüfung nicht zu scheuen, denn wir sind reinen Herzens und 
reinen fieisles. Mögen doch die Vülker die Wohnungen Israels 
aufsuchen und sich auf Grund eigener Anschauung von dessen 
Charakler überzeugen! Sie werden dann mit Bileam. der aus- 
zog, um Israel zu Fluclien, ausrufen: »Wie schön sind deine 
Zeile, o Israel; wie köstlich deine Wohnungen I« Ihr Fluch 
wird sich wie hei Bileam in Segen vervrandeln ; sie werden 
Reue empfinden ob der Jahrtausende schuldlos an uns verübten 
Ante der Grausamkeit und Ungerechligkei^; sie werden uns die 
alle Ehrenschuld abiragen, die sie durch Jahrhunderle ange- 
häuft halten.'* 

So schrieben wir im Jahre 1882, als die Anltsemilen- 
bewegung in Oeaterreich ihr freches Haupt erhob. Wir dachten 
nicht, beute wieder zur Feder greifen zu müssen. Doch, so sei'sl 

Wir legen in unserer Schrift in einer Rir Jeden, der 
sehen und hören will, verständlichen Weise unseren, d. i. den 
Standpunkt der liberalen Juden dar, selbst auf die Uefahr 
hin, von einem Theile unserer Glaubensgenossen — die noch 
immer den Geist unserer Zeit nicht begreifen körmen und lieber 
bei Festhaltung aller taimudischen Gesetze wieder in den 
finsteren Ghettos wohnen mochten, als sieh freie Bürger des 
19. Jahrhunderts zu nennen — verfolgt und verleumdet zu 
werde n. 

* »Presse und Judetilbum • , '2. Aufl. p. 153, 
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■ Mach' Rechmitig niil dem Himmel, deine Uhr isl ab- 
gelaufen«, mft unsere bewegte Zeil, wie in jeiier, so auch in 
religiöser Beziehung der Menschheit zu. Reebnen wir ab; 
denn ein grosser Sturm droht, sich über unseren Hüuplem 
XV entladen. Der Jude allein braucht vor diesem Sturme nicht 
XU zittern; er kann ruhig bleiben, während die anderen Völ- 
ker angstvoll in dm Sturinlrompete blasen. 

Die Völker leben, da wir uns in einer Uebergangazeil 
zweier grosser Weltperioden befinden, in welcher unsere bis- 
herige gesellschaftliche Ordnung in Trümmer zu gehen droht, 
in der aufregendsten Unruhe und Bestürzung. Aber auch die 
Völker müssen ihren Prügelknaben haben: und ihr Ix)S fiel 
wieder einmal auf den alten Prügelknaben der Wellgeschichte, 
das Volk der Juden. — Im Mittelalter sollen diese die Brunnen 
vergiftet, Hostien geschändet und christliche Kinder zum 
PassaJiopfer hingeschlachtet haben; heute gibt man ihnen 
Scliald, die gegenwärtige sociale Weltordnung ;!u bedrohen. 
Erziehen die Völker nicht selber das V'olk der Juden zum 
Stolzen heran? Die Handvoll Juden sollte wirklich im Stande 
sein, in einem Zeiträume von kaum dreissig Jahren die euro- 
I>Htsche gesellschaftliche Ordnung, die seit 1800 Jatiren besteht, 
mit einem Stosse umzustürzen? Wir wären stolz darauf, 
wenn wir eine so grosse Krafi hesilssen, wie sie uns unsere 
Feinde zuschreiben. Doch der Wahrheit ihren Zoll : Man 
überschätzt uns; wir müssen bescheiden den uns gewaltsam 
aufgedrungenen Ruhm ablehnen, eine solche Riesenlhat voll- 
bringen zQ können. 

Wäre dem aber so; Verdient eine sociale Wellordnung, 
die auf so schwachen Füssen ruht, dass ein leiser Stoss 
sie umstürzen kann, noch überhaupt zu beslehen? Dank 
mUäste man in diesem Falle den Juden wissen, dass sie eine 
neue, glückliche Weltperiode eröffnen. 

Der künftige Historiker wird über die Rodomonladen der 
Antisemiten, die wir bei den gegenwärtigen Verhältnissen 
leider in vollem Ernste aufzunehmen gezwungen sind, ebenso 
mitleidig lächeln, wie wir heute nur unter Staunen die mittel- 
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alterlichen Märehen von der Brunnenvergiflung und Hexen- 
verbrennung lesen können. 

Uns ist diese Ruhe noch nicht beschieden ; wir leben in 
einer Zeit des Kampfes. Doch w i r wollen Frieden schliessen, 
denn genug ist des zweitausendjährigen Haders, Höre man 
unbefangen unsere Bedingungen! Unser Losungswort ist nicht 
das schroffe : 'Non possumus« ; wir rufen viSlmehr den Völkern 
das Begrüssungswort der Semilen zu: »Schalom alekem», 
»Friede sei mit Euch!« 

Wien, den 12. Februar 1884. 



Vorrede zur zweiten Auflji^e. 



Die erste, 2000 Exemplare umfassende Autlage dieser 
Schrifi war innerhalb zweier Wochen im Buchhandel völlig 
vergrifFen. Schon diese Thalsache allein konnlealaein genügen- 
des Zeugnis» darür gellen, dass es dem Verfasser gelungen 
ist, den unsere Zeit so mächtig bewegenden Fragen den 
entsprechenden Ausdruck zu verleihen. Aber auch eine grosse 
Anzahl der l>edeulendsten Schriflsteller, Gelehrten und Politiker 
Cun)pas •) sprachen dem Verfasser unverhohlen ihre Zu- 
stinimung zu dem olfenen und rückhallslosen Einstehen für 
die Sache der wahren Religion und der freien Gesinnung aus; 
diese Zustimmung der BeeLen unserer Zelt darf wohl der Ver- 
fasser als eine Bekräftigung seiner obigen Ansicht ansehen. 

Wir hoffen, dass die Schrift in ihrer jetzigen Gestall 
auf jeder Seile dem ihr vorgesetzten Motto vollauf entsprechen 
werde: Wir blickten nicht nach Oben und nicht nach Unten, 
weder nach Rechls noch nach Links ; geradeaus, der Wahr- 
heit ins Angesicht, war unser Blick gerichtet. Wir sprechen 

•Wiroeniien nuc: Robert Uamerling. Adolf Wi I brattil t. 
I.. A.Frank I, Alfred von Arn et li, Jules Opperl, Mai Müller, 
Th. Üuniperz, Aug. Wünsche, Carl SiegTried, A. Kuencn 
(im Namen der theo logisch eil FacuKäl Leiden], Baron Nikolaus Vay, 
AdoU f iBthliof, Karl Wolfrum elc, 
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nur zu Denjenigen, welche niuthig genug sind, der Wahr- 
heit UDbekümmert um persünüehe Vortheile nachzustreben, 
und nicht davor zurückschrecken, derselben, wenn es Nolh 
ihut. auch unverhohlen Ausdruck zu verleihen. Wer diesen 
Muth nicht besitzt, der lasse das Buch lieber ungelesen, 
denn wir nehmen keine Rücksicht auf Leser, welche die Wahr- 
heit in ihrer reinen Gestalt zu vertragen nicht im Stande 
sind. — Doch hallen wir es Tür nüthig, hier mit aller Enl- 
schiedenheit zu erklären, dass wir hier nicht als ofTioieller 
Mandatar des Judenthums das Wort ergreifen, sondern nur 
unsere )jersönliche Ueberzeugung zuai Ausdrucke bringen. Der 
Verfasser allein und nicht das Judenlhuni ist für die in seiner 
Schrift ausgesprochenen Ideen verantwortlich: Fühlt sich eine 
Person oder ein Stand durch unsere Worte verletzt, so mögen 
sie hervortreten und von dem Verfasser Rechenschaft verlangen. 
Wir werden triftigen Beweisgründen unser Ohr nicht vei-- 
Bchliessen und als Freund der Wahrheit nicht einen Augen- 
blick davor zurückschrecken, einen begangenen Irrthum ein- 
zugestehen : Das Forum der OefTentlichkeit ist ja dazu da. damit 
auf demselben beide Parteien gehört werden. 

Dank den vielfachen Anregungen, welche uns die ür- 
iheile jener hervorragenden Männer gewährten, gewann die 
zweite Auflage mehr als den doppelten Umfang der ersten ; 
die Ausführungen S. 51 — 136 sind als völlig neue Partie 
hinzugekommen. 

Durch ein Missvers ländniss des Redacteurs eines ange- 
sehenen Wiener Blattes wurden unter denjenigen Männern, 
welche den Inhalt unserer Schrift billigten, auch solche 
aufgezählt, die von ihrem Standpunkte nur zum Theile unsere 
AusHihrungen billigen konnten. Wir bedauerten lebhaft den 
unliebsamen Irrthum, doch glaubten wir jener Notiz keine 
grossere Bedeutung beilegen zu sollen. Zu unserem Er- 
staunen erschienen jedoch vor einiger Zeit in jenem Blatte 
Proteste der Professoren: Paul de Lagarde in Göttingen 
und Th. Nöldeke in Strassburg gegen die Xumulhung, als 
ob auch sie unserer Schrift ihre voile Anerkennung aus- 
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gesprodien halten. Wir eiklären hiermil, dass Paul de Lagarde 
in seinem Schreiben auch nicht mii einem Worte auf den 
Inhalt des Werkes einging; es war rein formaler Naiur, 
Nijideke's Brief aber drucken wir, um jedem Mlssversländnisse 
Yorzubeiigen. neben dem Viciur v. SchefFel's dem Worllaule 
nach im >Anhange< ab. 

Zum Schlüsse können wir nichl umliin, Seiner kaiser- 
lichen und künighchen Hoheit dem Kronprinzen des 
Deutschen Reiches; Ihren kaiserlichen Hoheiten: Den 
Herren Erzherzogen Karl Ludwig. Ludwig Victor und 
Johann Salvalor: Ihren königlichen Hoheiten: Dem Herrn 
Grossherzog von Baden: dem l'rinzen Leopold 
Ton Bayern: dem Herzog Dr. Karl Theotior in 
Bayern und dem Prinzen Philipp von Coburg: 
— ferner ihren Excellenzen : Hern Ueneral-t'eldmarachall Graf 
Moitke: dem französischen Botsehaller am Wiener Hofe. 
Graf Alexander Foucher de Careil: dem Oberst- 
kämmerer Seiner Majestät des Kaisers Franz Josef I. und 
Prftsidenlen des österreichischen Herrenhauses Graf Fe rd. 
'i'raultmansdorff; dem Landes-Commandirenden von 
MäliriiU und Schlesien, FZM, Baron Franz Vlasich; dem 
Lord-Mayorvon London etc. elc. den ehrfurchtsvollsten 
und ehrerbietigen ftank tiir die hohe Ehre abzuslalten, welche 
die genannten hohen Pcraönlichkeiten dem A'erfasser durch 
die freundliche Entgegennahme seiner Schrift erwiesen haben. 

So gehe denn das Buch unter günstigen Auspicien zum 
zweiten Male in die Welt hinaus und erwerbe sich neue 
Freunde. »Bekämpfe es«, um mit den schönen Worten des 
ErKherzugs.Iohann in seinem Handschreiben an den 
Verfasser vom 8. März 1884 zu schliessen, >mulhig die bedauer- 
lichen, unsere Zeit noch umnaehtenden Vorurlheile« und 
trage es dai^ubei, >einen durch geläuterten Freisinn begründeten 
Frieden' in der Menschheit m nahe /.ukunft zu rücken 1 

Wie», den 3, April 1884. 



Uie Mischehef lebalte im ungarischen Uberhause^ 
deren Resullfti werden noch fiir lange Zeit nicht allein die 
polilisi^he Well, sondern alte beiheiligten Kreise in Albern 
hatten. Vom poliliachen Standpunkte isl die Bedeutung des 
Mtfichehegeset;!es vielleichl nicht hoher anzusohlagen, als die 
irgend oinps Ceselnea, das tief in die Gewohnheiten und 
Sitten des Volkes eingreift: anders stehl es, wenn man die 
sociale imd oullurhistorische Seile der Frage ins Auge fasst. 
Das lieberhafte Aufbieten des ganzen schwarzen Ban- 
ners, das der Ecciesia mililans jenseits der Leitha zu Gebole 
stand, die Erregung, mit der man im Lande selbst und weit 
'Über die Grenz«n desselben dem Resultate der AbstiramunK 
-entgegensah, lassen nns deutlich erkennen, dass es sich hier 
am weit mehr, als um die Frage handle, ob Koktman Tisza 
und sein Cabinet am Ruder bleiben oder nidil. 

. Die jongen, adeligen Herren, die vom Spieltische des 
Casinos in den Museumssaal rannten, um auch da einmal »mit- 
zuspielen« und die Räume des ungarischen Oberhauses mit 
wüstem Lftrme zu erfüllen, ballen begreiflich keine Ahnung von 
der Bedeutung der Dinge, zu deren Enischeidung sie durch die 
merkwürdigen Inslilulionen ihres Landes raitbenifen wurden. 
Hmte vielleicht Tisza vor der Einbringung des Misehehe- 
gesetzes ein • Schulden lilgungsgesetz für arme, verschuldete 
Cavaliere' eingebraclil, wii- ballen wohl lausend gegen eins 
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wellen dürfen, dass die «adelige Hlüte- Ungarns der eifrigsi 
Vei'fechter der Regierungsvorlage gewesen wäre. 

Aiier wir brauchen nicht einmal so weil zu geben. Ein 
einfaches Wettrennen oder Kegelsehieben, von einem schlauen 
Anhänger der Regierungspartei an demselben Tage veran- 
slaltel, an dem die Abstimmung slatifinden sollte, hätte un- 
zweifelhaft den Reihen der blauschwarzen Opposition mehr 
als neun theuere Häupter entrissen. Doch lassen wir diese 
Hypothesen; nehmen wir die Thatsachen, wie sie sieh ge- 
staltet haben, und ziehen aus ihnen unsere Folgerungen. 

Jeder wahre Freund des unverfUlschlen Liheralismui 
welcher Confession er immer angehören möge, hat gewi 
mit hoher Freude die Einbringung des in Rede slehendeni 
(iesetzes begrüsst. Denn dasselbe bezeichnet einen uneiv 
measlichen Fortschritt in der Gull Urgeschichte der Menseh~ 
heil. Wäre das ungarische Oberhaus ein Parlament, dessen 
geistige Potenz dem österreichischen Oberhause gleichkjlmö. 
— was bei der gegenwärtigen Zusammensetzung des ersteren 
ein Ding der Unmöglichkeit ist — wir halten anlässUcb de«'' 
Misehehegeaetzes in demselben eine jener Debatten vernommen, ' 
wie sie so oft in dem allen Hause in der Herrengasse ku Wien 
vernommen wurden, wenn es sich um grosse Culturfragen 
handelte: Debatten, welche trotz der materieilen Niederlage 
der liberalen Partei zu den ruhmvollsten Mpmenlen in der 
Geschichte derselben gezählt werden müssen. • 

Doch auch so bleibt der 12. Januar 1884 ein merk- 
würdiges Datum in der Culturgeschichte Ungarns, Das libe- 
rale Ungarn kann sein Haupt ruhig niederlegen, denn es hat, 
so viel an ihm war, gelhan, um im Angesichte der civilisir- 
ten Menschheit die Schmach zu tilgen, welche die Bary und 
Isloczi durch ihr schändliches Treiben über ihr Vaterland 
gebracht haben. Wir können die Bewohner eines Landes 
nicht für die unheilvollen Instimtionen desselben verantwort- 
lich machen. Wäre die Zusammensetzung des Oberhauses 
eine andere gfiwesen, die Magnatenlafel wäre Hand in Hand ' 
mit dem Abgeordnelenhause vor die Welt hingetreten und 



halte in feierlichster Weise den Anliseniitismus und dessen 
Sclileppträger desavouirl, und der alte Ruf des liberalen Un- 
garns wäre für immer wiederhergestelll gewesen. Doch, was 
jiicht war, kann noch geschehen. Und wenn die geplante 
Reformation des Oberhauses durchdringt, so kann das vor- 
eilige politische > Mitspielen* im Museumssaale die jungen 
• Herren leicht am ihren Sitz im Oberhause gebracht haben 
und sie werden sich dann wieder damit begnügen müssen, 
dem Jagd-. Ifenn-, Hunde- und Spieisporle nachzugehen und 
den ernsten politischen Kampf berufeneren Händen zu über- 
lassen. 

Betrachten wir nun die Frage von ihrer religiösen Seite. 

Bekanntlich zeigle Cardinal Haynald anlässlich der Misch- 
ebedebatte ein gegen das Gesetz gerichtetes t;;ulachten des 
Frt^r Oberrahbiners Marcus Hirsch vor, das der Cardinal für 
werlh hielt, dem erzbischöflichen Archive für ewige Zeiten 
einzuverleiben. Cardinal und Rabbi — kein neues Bild mehr; 
denn Exireme berühren sieh eben. Merkwürdig und doch 
so lacht begreiflich; Die streng orthodoxen Juden belinden sich 
in ™len Fragen auf Seilen der Vertreter der Kirche, die 
ihnen und noch mehr ihren Vorfahren feindlieh gegenüber- 
stand und öftere ihren Untergang geplant hatte ! Ein ortho- 
doxer, dabei sehr inteihgenter und welterfahrener, reicher 
(irosshändlBr in Berlin, in dessen Hause wir vor einiger Zeit 
sehr viel verkehrten, erzählte uns, dass er im letzten Sommer 
gelegentlich seines Aufenlhalles in Bad Ems mit Cardinal 
Haynald und dem politischen Führer der Katholiken Deutsch- 
lands, Herrn Windlhorst, intime Freundschaft geschlossen habe. 
Auch Herrn Oberrabhiner Marcus Hirsch lernte Cardinal Haynald 
in Bad Ems kennen, und dort war es, wo er seinen Amts- 
bruder um- das Gutachten anging. Also mit einem Worte: 
■Die 'orthodoxen Juden zittern an Leib und Seele, wenn sie 
daran .denken, dass die Mischehevorlage zum Gesetze wer- 
den könnte. 

Wie verhält sich "nun das liberale Judenthum zu unse- 
retn Gesetze? Verwirft oder billigt es ( 



I>ie Reltgiori des Judenthants in ihrer retoen Geatatt istJ 
Huf den \mdat Silbten d^ alten TesIamenLs: >Der Ewige,-! 
utwer 'iott, inl ein einig-^imäger (jori' und 'Liebe i 
S&t-b^en wie dich setlütt' aoTgebaut.* Wer den erslereo 
vollinhalllich anerkennt und den zweiten in seinem 
Viirkebremil »einen Nebenroenschen bethaiigt. ist 
Heiner Religion nach Jude, — denn wir verstebeo eben 
unter etnetn «olchen einen humanen Bekenner des reinen j 
UonotbeüiniuK — mat; er nun die Taufe in einer katho-J 
li Buh en oder (»rolenlantischen Kirche, in einer arabi-,< 
«eben Moschee, in einem indischeq oder chinesischea 1 
Tempel em|.fangen haben. Er ist damit allerdingS'j 
Rwii kein Mitglied der jüdittcben Nation, aber er ist Jodef 
im Hinne der groHseii jüdischen Propheten, der eigent^ 
liehen HeKründer des Judenihums in seiner universalhisto-^ 
rittchen Hedeiitung. Denn was wollte Jesaias 
Worten: >£» wird einst kommen der Tag, wo alle V5lkei 
der Krde den Berg Zion hinansteigen und den Namen fiotb 
«nerkennen werden» anderes sagen, als dass es im Plan^ 
ilnH Welionjtchripfers gelegen sei, dass nach so und so viele)i^J 
llunderien oder Tmisenden von Jahren alle Bewohner dei 
Eniü ohne Unterschied der NatJunahläl eine grosse Familie 
tiilden und dem reinen MonolbeismuR und der Humanität 
huldigend, Iriedlirh neben einander wohnen werden? Was der 
Proiihet Maleaclii mit seinen erhabenen Worten: •Haben wftJ 
nifhi Alle einen Vater, einen Schöpfer, der uns i 
satninl bereitet hat?« 

Nur das zähe Fealhalten an dieser erhabenen 
nischen Idee verliinderle, dass das Judenlhum zur Zeil ( 
in dem Cbristenihum aufging. Die Juden hielten die d» 
malige Weltperiode mit ihren poliliachen, religiösen und f 



t Steuer der Wahrheit unserer Beliauptung s 
^«- bekannte BnOhlung, du» der groHe Rabbi Hillel eiQem UeJd« 
der sum Judenlhum abcrtnteii wollte, den ganzen Inhalt der Thon b 
jenen einen Salx zuMUnm«« taute i die Obnge Tliora s 
mentar i 
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cialen Wirrsalen und Sciirecknissen nicht fiir tien glückver- 
heissenden Zeit|innkt, der ihnen von den Propheten in Aus- 
sicht gestellt wurde, »wo die.Vfilker ihre Sehwerter zu Pflug- 
schaaren und ihre Spiesse zu Sicheln machen werden; wo 
kein Voik wider das andere das Schwert erheben und der 
Krieg ein Ende haben wird« (Jesaia 11. 4),* wo »^lie Wölfe 
bei den Lämmern ruhen und die Parder bei den Bücken 
liegen werden und ein Knabe Kälber und junge Löwen und 
Maatvieh mil einander auf die Weide Ireibl" <ibid. XI, 6). — 
Nur für die morsche und zerrüttete Well des Heidenlhums, 
die keine Befriedigung mehr in ihren alten liöttern und 
Philoaophensystemen fand, war der Messias erschienen, d. i. 
der Zeitpunkt, wo sie in eine neue geistige Welt eintreten 
sollte; der gröaste Theil der Jüdischen Nation hielt zähe an 
seinem alten Glauben und seiner Nationalität fest. Er bewahrte 
.sie ungeschmälert bis ins vorige Jahrhundert, Mit der Periode 
der Aufklärung in Deutschland und der Revolution in Pränk- 
reich, noch mehr mit der Eniancipalion der .luden in dem 
grösslen Theile Europas vor mehreren Jahrzehnten trat ein 
neuer Wendejinnkt in der Geschichte des jüdischen Volkes 
ein. Es gibt von nun an im eigentlichen Sinne des Wortes, 
keine tieschichte der Juden mehr, sondern nur eine Ge- 
schichte des Judenthums als Beügion. Die Juden sind 
als eben- und vollbürtige Sohne ihres Vaterlandes anerkannt: 
sie nehmen mit Uiren Übrigen Miibilrgem gleichen Antlieil 
an dem Schicksale desseUien, freuen sich mil seinem Wohle 
und trauern mit seinem Unglücke; sie fühlen sich nicht mehr 
wie früher, wo sie von allen Seiten schnöde und in beschä- 
mender Weise zurückgesiossen wurden, fremd in dem Lande, 
in dem sie geboren wurden. 



• Es ist bemerlipiiswerlh, riass die Idee ilcr heutigen .Friedeas- 
Craund«', welche den Krieg aus dem Getriebe der Völker eDlfernen 
wollen, eine jüdische Idee ist, die vor mehr als 3500 Jahren in dem 
kteioen Palaslino r.u eiuer Zeit ausgesprochen wurde, wo die ganze 
Weit riugMumiier in den Banden der tulien Gewalt gelegen war. 



■ Der Jude streift mil jedem Tage das Fremde, das an 
ihm durch seine Jahrhunderle lange Ünlerdrückung hangen 
blieb, immer mehr ab, lind es wird eine Zeil, konimen. wo 
er von seinem chrisrlicheu Milbürger nicht nur Rechtens. 
"sondern anch de faelo als Bruder anerkannt werden wird. 

Ist (iieser Tag bereits erschienen? — Wehmulhsvoll müssen 
wir diese Frage verneinen, und noch manche Generation nach 
uns wird auf jene Frage dieselbe Antwort ertheilen. .Aber J 
das darf uns nicht hindeni, jene glückiiehe Zeit herbeizu- 
sehnen und alles zu ihun, was ihre Ankunf| beschleunigwi 
könnte. 

Das Judenthum ist die einzige Religion — sagt der be- ' 
rühmte fran»>sische Orientalist James Darmesteler in seiner ' 
vea- einigen Wochen von uns in deutscher Ueberset/ung ver- 
ulTentiichten Abhandlung; » Die l^hilosophie der (ieschichle des 
jüdischen Volkes' — welche den geistigen imd socialen Fort-, 
schritt nichl zu furchten hat; denn mil jedem Fortschritte in 
der Menschheit rückt das Judenthum seinem Ziele nähej. 

Wir müssen sonach, um auf unseren Liegenstand zur&ek- 
zukommen, vom äl and punkte des vorgeschrittenen Jnden- 
Ihuuis die Einbringung des Mischehegesetzes mit hoher 
Freude begrüssen. Denn es beweist uns, dass der tnes^a- j 
nische (ieist sich in Kreisen zu regen beginnt, die bisher 1 
dem Judenlhuni zumeist feindlich gegenüberstanden. 

Müssen wir es nicht als ungeheueren Fortschritt be- j 
zeichnen, weim einige Jahrzehnte, nachdem die Juden aas 1 
dem Banne der Knechischail befreit wurden, die gewählten ' 
Vertreter des ungarischen Volkes und der beste Tbeil seäi 
Adels vor aller Welt ein lautes -Pater |»eccavi' dafür aus- 
rufen, dass sie so lange das jüdische Volk unlerdrQckt nnd 
mil Füssen getreten haben ; dass sie als Cenugthuung die frft- 
heren Parias, die sie ehemals keines Blickes werth biellen, 
schon nach einer so kuneu Zeit fitr würdig erachten, sich 
mit ihnen ku verschwilgern? Mit leuchtenden Buchstaben 
wird es in der Cullurgeschichie des 19. Jahrhunderts ver- 
zeichnet bleiben, dass im .lahre IS84 Prinz Philipp von Sachsen 



Coburg-Uolha. ein naher Verwandter dreier i-egierender, katho- 
liscFier Höfe in Europa, und Hunderle der slolzesten Magnaten 
des kalholiscben L'ngarns, an ihrer Spilze der 83jährige, viel- 
bewährle Vorkämpfer für Freiheit und Fortschritt, Baron 
Nikolaus Vay, und der ehemalige Minister des AeusseVn, Graf 
Julius Andrassy für die Verschwägerüng der Christen mit 
Juden vor aller Weit eintraten, nachdem noch 1848 ein An- 
. gehöriger dieses Volkes nicht das Amt des untergaordoetslen 
Amisdieners erreichen konnte ! . . . . 

Wir haben — was mit unseren eben geschehenen 
Aeusserungen im Widersijmche zu stehen scheinen konnte 
— bei einer anderen üelegenheü • den Austritt einzelner Indi- 
viduen aus dem religifisen Verbände des Judenthunis aufs 
Schäifsle verdammt : wir hallen unsere damalige Ansicht in 
diesem Pu nkte noch Jetzt in ihrem vollen Umfange aufrecht. 

Mau künnle nämlich leicht slalistisch nach- 
weisen, da SS bisher vieilei cht noch kein Convertit 
BUS innerer Ueberzeugung die Religion des Juden- 
ihums verlassen habe: es geschah aus Feigheit oder 
anderen, noch gemeineren Motiven. 

Der Eine schwürt seine Religion ab und zerreisst das 
Band, das ihn bisher mit seinen (Üaubens- und Stammes- 
genossen vereinigt hatte, um früher einen Volks- ;ider 
GymnasiaUehrerposIen xu erhallen, der andere nimmt, um 
in seiner gerichütehen Praxis berurderl zu werden, den Herrn 
Oberlandesgerichls- Präsidenten oder gar den Cardinal zum 
Taufpalhen. Wider seine innerste Ueberzeugung aber, wegen 
nialeriellcr VortheÜe seinen Glauben abschwören, mufes als 
feige und gemeine Handlung bezeichnet werden, mag der Be- 
treffende ein armer Candidat, ein Universitätsprofessor oder 
Hofrdl}i sein, *• Das Judenthuni vertiert sehr wenig an solchen ■ 
charakterlosen Individuen ; ebenso wenig Sber gewinnt die 
. Wien 1883. Zweite 



• In unserer Schrift 'Presae und Jude 
Auflage. 

" Ea iat selbatversiaijiii'fl'. dass wir 
»onliclikeiten im Auge liulien. 



hier keine besonderen Per- 



(teaellschan, in die sie sicli kriecherisch und spaichelletJcend 
eindrängen, ohne von ihr beachtet zu werden. 

IIa» Ersle, wa? wir von einem Manne erwarten, ist 
CJiarakterfcalißkeit und der Mulh, seiner Ueberzeugong Opfer 
im bringen. Wir achlen den Mann, dÄ-, um seinen polili- 
Hchen Ueberzeogungen — die doch weit weniger als die 
religiösen mit dem ganzen Wesen des Menselien verwachsen 
sind — nicht zuwider zu bandeln, sein Ami tmd seine Ehren , 
nicdeHegl und ins Privatleben zurückkehrl. Wie kann da- 
htsr der Htaal Menschen, die sieh so sehr über jedes Eüir- 
und Miinnesgcfüht hinweggesetzt haben, dass sie ihre heiligsten 
Uebiir/t>ugungi>n für ein Stück Hrod oder einen eitlefl Orden 
preisgeben, zu Lehrern und Richtern seiner Bürger ernennen ? 

Angesichts »nlcher Erscheinungen drängt sich mit elemen- 
tarer (!ewall die Frage in den Vordergrund: Hollen di« 
.luden die Taufe nehmen, dadurch ihre Sond.erexi- 
stenz aufgeben und Hich mit den cbristliclien Völkern 
versehmelien oder nicht? Diese Frage zu beantworten, 
«oll die Aufgabe der folgenden Biälter bilden. 

• Belrai-iitun^4] dieser Art gelioren in das Kämmerlein, 
nioJil in die ufPenlliche Hiseiission«, meint Theodor Momnisen. ' 

Wir luednuem, in diesem Punkte unserem ehemaligen, 
hachvorolirti>n l*brer wiiiers|ireohen zu müssra. — Die jüdische 
Wolt, dit' durrh die l>jiianc'i|tation von ihrem xweitauseod-. 
jfthrifto« nn^tvleii Umherirren und unsagbaren Leiden endlicfa 
«(üvitlMm au kj^nne«) hoffte, iät ^t einigen Jahren wieder 
die T^el^'heibe dits 11»:$^«^ der VriUcer : Haman und Ainal^ . 
imd Afioa sind u-)«<)er. nur unter anderer üe^alt, er* 
sctMoen. ** ■ 

* awh «tt Wod ätar aaMi JiMivBtItun • Boüb ISSL & Aul. 



Mit WtoMBtt n f>liM». » w i fch wa tm dtr fnol». aadafBW T«r^ 



Man findet im Lager det; Anlisemitismus, in das lägik-h 
neue Scharen ÜDzuFriedener hinüberziehen, kein Mittel für 
oiedei'lrücbtig genug, als äass e^ nicht gegen das beslgehasste 
Volk dei- Erde fn Anwendung gebracht werden sollle. Aur 
der einen Seite stiissl man die Juden von sich, wie die Ab- 
lehnting des Misehehegesetzes im ungarischen Oberhause deut- 
ücli beweist; auf der andern macht man ihnen das Fest- 
halten an den Sonderheilen ihrer Nation und Gonfession zum 
Vorwurfe. Die drei Maladoi-e des Antisemitismus, . gleicli- 
sam der gelehrte Generalstab desselben, Richard Wagner, 
Arthur Schopenhauer und Dühring, sprechen den .lüde» 
rundweg jede Begabung in künsileriacher, wiasenschafi lieber 
und poUtischer Beziehung ab i andererseits aber überschüttet 
man die Juden mit Gift und Galle, weil sie durch ihre hohe 
Begabung, ihren Scharfsinn und Fleiss den nicht -jüdischen 
Künstlern, Gelehrten und Beamten nicht selten den Rang 
ablaufen. "Der krasse Widerspruch in diesem Verfahren der 
Feinde der Juden liegt auf der Hand und zeigt uns deutlich, 
wie verworren die Vorsleilungen derselben über ihre Wele 
und die gegen die Semilen anzuwendenden Mittel sind. 

Was sollen wir bei solcher Lage der Dinge thun? rufen 
verzweifelt die Juden unserei' Tage, und wir erachten es eben 
deshalb fui- unsere Pflichl, die grosse, welthistorische Frage 
nicht »ins Kämmerlein« zu weisen, sondern vor das Forum 
der öffenilichen Discussion zu ziehen. Wir haben unser 
Volum bereits abgegeben ; wir haben dasselbe im Folgenden 
nur zu begründen.* 

Was will man denn von dem unglücklichen, winzigen 
Völklein der Juden, das an allen Enden der Erde zerstreut 



fass«r iu die Wiege des Chris tenth um a und damit auch zugleich iu die 
de» ADlisemitisinus einführt. Warum hüllt sich der Dichter in ein so 
gebeimniaevalles Dunkel ? Er braucht sich wahrlich seines Geistes- 
producles nicht zu schämen, das sich kühn neben die besten historischen 
Romi^iie unserer Zeit stellen kann, 

• Vergl unser Werk -Presse und Jmietithum*. 2. Aufl. p. .S2-47. 
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sein UäSein fristet, und seine PflicJilen gegen (iolt, Slaal itnd Mit- 
bürger treu erfülll ? Habe man doch Mitleid mit diesem Ahusver 
unter den Nalionen ! Weiches Verbrechen beging es denn 
an der Menschheil, insbesondere an det clii'isl liehen Welt, 
für das es seine Strafe büssen sollte? Etwa dafür, das es Jesum 
oud Paulum und die Apostel und mit ihnen das Christenthum 
aus seiner Milte erzeugte; dass es der Welt die reine <;ottes- 
ertenntniss und die höhere Moral geschenkt hat? 

Rufen wir für diese Wahrheil, die, wenn sie der Welt 
schon vor einigen Jahrhunderten in Fleisch und Blut über- 
gegangen wäre, der Geschichte der Menschheit so manche.« 
traurige Capitc!' erspart hätte, einige glaubwürdige unpar- 
teüsche Zeugen auf! 

»Loyaon, der Prediger der gallicaniaphen Kirche in Paris, 
rief seinen clmstlichen Zuhörern in einer seiner Kanzelreden 
aus dem Jahre 1882 begeistert die Worte zu: >Die Juden 
sind die Ellern der christlichen Weif, Israel ist der 
Vater der religiösen Menschheit.' 

Der berlihmie katholische Philosoph F. Huet sagt in 
seinem grossen Werke >La Revolution r^Iigieuse aiL\ dix- 
neuviöme siäcle« (Paris 1868) p, 252: »Les juifs röpresentent 
une branehe importante de nos ancötres les plus legitimes; 
outre la reconnaisanee filiale, nous leur devons une röpara- 
tion. Aprßs les avoir atrocemenl persecul6s, nous leur denions 
trop souvent l'honneur qui leur revient d'avoir inaugm'^ dans 
le genre humain la rövolution morale et religieuse et surlout 
1a rßvolulion sociale.«* 

Der ehemalige französische Minister und berühmte (le- 
sehichtschreiber Guizot behauptet in seinen 'Medilalions sur 
l'essenee de la röligion chr6lienne< (Paris 1864) p. 227: »C'esten 
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• -Die Juden bilden einen wictiligen Zweig unserer legitimsten 
Vorfahren. Ausser einer kindliclien Dankbarkeit sind wir ihnen auch 
eine EhreiirelLung Ectiuldjg, Naclidein wir sie grausam verfolgt haben, 
versagen wir itinen nun die elu'envnlle Anerkennung, die ihnen dafür 
gebührl. dass sie die njoraliscbe, religiöse und sncialc Revolution im 
Menscliengescblechte Jiis Werk geseilt liaben.- 
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!t des Juifs et des tJifws que tieriveessenliellement la civiLisalion 
moderne, Les Grecs en ont ele l'ölöment humain et inlellec- 
tnel; les Juifs r616nienl (jivin et morni, El dans ces origines 
la part des Juifs est si iion la plus brillante, da nioins la plus 
haute et la plus chörement achetee. «* 

Lord Beaconsfield sagt in seinem >Political Biography 
of Lord (ieorge ßentinck* London 1852:** 

»Vor vierzig Jahren (keine längere Periode, als die Kinder 
l^aels durch die Wüste zogen) waren die zwei emiedriKleslen 
Raoen die attische und die hebräische, gerade die zwei 
Stamme, die am meisten Tür die Menschheit gewirkt liabeu. 
[bre Schicksale haben viel Aehnliehes : ihre Länder waren die 
zwei kleinsten der Welt, gleich unfruchtbar, gleich berühmt ; 
beide Völker Iheilten sich in Stämme ; beide bauten einen 
der berühmtesten Tempel auf einer Akropoli? and beide haben 
eine Literatur hervorgebracht, von allen europäischen Nationen 
mit Ehrfurcht uml Bewunderung aufgenommen. Athen ist 
öfter geplündert worden als Jerusalem und iifter der Erde 
gleich gemacht, aljer die Athener sind der Vertreibung ent- 
gangen, welche blos ein orientalischer Gebrauch ist, Die 
Leiden der Juden aber sind ungemein dauernder und ver- 
schiedenartiger als die der Athener gewesen. Doch seheint 
" der Irrieche schon erschöpft. Im Clegentheü, nie schien die 
schöpferische Kraft Israels so glänzend wie jetzt, und schwer 
ist es zu begreifen, wie der Russe, der Franzose, der Angel- 
sachse mitten unter dem Beifalle, welchen er im Theater 
jüdischen Künstlern spendet, trotz der stummen Bewunderung, 
welche er im Tempel den Stimmen jüdischer Sänger zollt, 
dennoch so viel Groll in seinem Herzen finden kann, einen 
Juden zu verfolgen.« 



■ Die 



viU^ 



XQglich von änn Juden und Grieclien ab. Die Griechen bildeten 
d&s hiimEine und inteltectuette Eleineiil; die Juden das göllliche und 
rnoniUscbe, DerAntlieil der Juden ist, wenn aucti nicht der glänzendere. 
>i> docli gewiss der erhabenere und iheuerer erkaurie,- 

" Jctlinek ; tin Vaterhause Lord Beaconsfield'B.. p. 13. Wie» 1881. 
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Emilio Caatelar endlieh sagt in seinem, an den letzten 
Wiener »Deutschen SchrifLslellertag* gerichteten Sendschi-eilien : 
•Wenn der Athener der Künstler, der Römer der Politiker, 
der Phönizier der Handelsmann, der Assyrer der Astronom, 
der Egypler der Aslrolog ond der Perser der Soldat ist, so 
ist der Jude durch seinen Tempel und durch seinen fiotl 
der Priester des Alterihums. Die Hauptideen unserer 
Theologie, die Idee des absoluten und ewigen Seins ist seine 
Idee; das Morafgesetz, das uns noch jetzt mit seinen un- 
zersUlrbaren Oebolen beherrscht, ist geschrieben wonlen in 
der Ulut des Dombusches am Horeb und beim Funkeln der 
Blitze des Sinai, Nur die Zähigkeit eines solchen 
Volkes konnte die eine Idee der Einheil Gottes 
unverletzt erhallen, als die Sphinxe auf ihren Piede- 
stalen von Granit sich bewegten und die Nymphen und Sirenen 
ebenso in den Wogen der Lüfte, wie in dem Lauf der B&cho 
sangen, um die Well heidnisch zu machen.- . . . .' 

Vor solchen Zeugen wird wohl selbst der fanatischesle 
Judenfeind sich beugen und das Verdienst des jüdischen 
Volkes um die Menschheit anerkennen müssen. 

Das Judenlhuni schenkte aber ferner der Welt auch die 
Bibel, »das grosse Erziehimgsbuch derMenschheit<, das noch 
jetzt den Geist der reinen f Jotteserkennlniss und der Humanität 
in alle Enden der Erde bis hinaus zu den Wilden Afrikas 
und Australiens trägt: ein Buch, aus dem diegrössten Männer 
aller Vrilker und Zeiten, Dichter, Künstler und Staatsmänner 
einen grossen Theil ihrer geistigen Nahrung geschöpft haben. 
Was verdanken nach ihrem eigenen Geständnisse Luther und 
Goethe, Hei'der. Klopstock, Millon und die meisten übrigen 
grossen Dichter des vorigen Jahrhunderls der Bibel?* 

Vernehmen wir wieder zwei unparieüsche Zeugen. 



• PrcEso und Judenthum, p, 12G f. Vgl, Renan (De la pari des 
peuples s£mitii]i>'^E dans l'liisioire de la civilisatioa. Paris 1B8S). 
* , . . Millon, LAinnrliiie, Lamenais n'eiisleraient pas, ou D'existeraJent 

pas laut eritiets sans Irs psaumes,' 
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Laffite, >Les grands lypes de rhumanite«, Paris 1875. 
], p. ülö f.: >Les hommes (sc. les hßros de la Bible) par leur 
bardiesse, i»ar 'cur öner^ie, par leur höroisme. n'ont ceseö 
d't'tonner le monde; iia onl 6t6 les modales sur lesquelfl 
de grands guerriers el de grands poliliques ont tenu leurs 
regards aans cesse allaehös; ils ont inspire plusieurs de plus 
helles productions estheliques dont se glorifie l'Humanite. 
G'esl dans les heros de la Bible qiie Croniwell a cherehö 
l'exemple des vertus, quil a monirfees; c'esi la Bible qu'il a 
mise entre les maitis de ses aoldats, poiir en faire Tinvin- 
cible aroiee, donl l'histoire a enregislre les hauts faits; e'est 
dans la Bible qu'un si6cle plus lard, Haendel puisa l'ardeur 
pathotique qu'il mil dans t'Ame de son Judas Maccbabäe. 
0£i donc, sinori dans la Bible, Miobel-Ange a-l-il puis6 le 
type coiossal de son Mo'ise? Oii donc Mahomed s'esL-il Inspirö 
avani de ffiader une religinn nnuvelle et de tenier la conquöle 
du niondeV' • 

Ernsl Renan sagt:** «Wie wunderbar ist das Sohicksal 
Ihres belügen Buches, der Bibel, die der Ueistes- und Sitt- 
UchkeitKquell der civilisirlen Menschheit geworden ist! Wenn 

* -Diese Helden der Bibel haben durch ihre Kdhnheit. durch ilire 
Energie und ihren Heroismus nicht autgeliört, der Nachwell Slaunen 
ud4 Bewunderung einsuflössen. Sie waren die Musler, auf die grosse 
Helden und Slaatsmfinnerunaurhörlich ihr Augenmerk gcricldet hallen; 
sie haben die lierrÜL-ksten ästhelischen Schöpfungen insplrirl, deren sie) i 
die Mensr-hheil rahmen kann. Tn den Helden der Bibel hat Cromwell 
das Muster fOr die Tugenden gesucht, die er vor der Welt bewies. Die 
Bibel gab er seinen Soldaten in die Häude> um sie zu einer unbesieg- 
barea Armee xu machen, deren Heldenlhaten die Wellgescludde in 
markigen Zügen eingezeichnet hat; aus der Bibel hat ein Jahrhundert 
Ep&ter Hähudel die patriotische Begeisterung geachöpfl, die er der 
Seele seines Juda Makkabi einflössle. Wo anders her. als aus der 
Bibel hat Minhel-Angelo den colossalen lypus Cur seinen Moses 
genommen? Wo anders her bat Mohamed seine Begeislerung geschöpft 
bevor ec eine neue Religion grdndete und mit dieser ausging, um die 
Weit XU erobern?. 

*• In seinein Vortrage >Judeulhum und Christenlhuni-, gehalten 
in der .Gesellschaft für das Studium des Judenlhums'. p. 6 f. 
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es einen Fleck Erde gibt, der wenig an Judäa erinoert, so 
sind es sicherlich unsere im Westen und Norden zerstreuten 
Inseln. Womil beschäftigt man sich in jenen entJegenen 
Eilanden, die von Racen bewohnt werden, welche voii den 
Völkern des Orients so nnendhch verschieden sind? Mil der 
Bibel, vor Allem mit der Bibel. 

Nordwestlich von Schottland, imgefahr dreissig Weg- 
stunden von der Küste enlfernl, mitten im wilden Meere, 
erhebt sich ein einsamer Felsen, der während der Hälfte 
des Jahres fast in Finslerniss getaucht ist. Die kleine 
Insel heisst St. Kilda. Kürzlich las ich sehr merkwürdige 
Berichte über jenes Eiland, das uns interessante Belehrung 
über die ungemischte keltische Race zu geben vermöchte. 
Monale lang lebt man dort ohne jede Verbindung mit dem 
Reste der Welt. Auf St, Kilda muss jnan sieh sehr lang- 
weilen, die (lesellschaft kann dort nicht wohl von mannigfaltiger ■ 
Art sein. Was treibt man auf diesem kleinen, verlorenen 
Felseneiland? Man liest die Bibel vom Morgen bis zum Abend; 
man sucht sie zu verstehen. 

Ich habe den Norden Skandinaviens ein wenig besucht, 
ich habe manches Lager von Lappländern betreten. Die Lapp- 
länder sind lialb civilisirl; sie können jetzt lesen. Was lesen 
sie? Die Bibel, immer die Bibel. Sie verstehen sie auf ihre 
Art, sie fassen sie auf die eigentbümlichsle Weise auf, "mit 
einer gewissen Leidenschaftlichkeit und tiefer Intelligenz. Sie 
haben also das unvergleichliche Privilegium, dass Ihr Buch 
das Buch der ganzen Weit geworden ist, Sie haben es sich 
selber zuKU!5chreiben, wenn alle Welt sich m Ihre Studien 
mischen will. Sie theilen dieses Privilegium der Universalität 
mit einer anderen Race, die ebenfalls ihre Literaliu" allen Jahrhun- 
derten und allen Ländern aufgedrängt hat, mit den Griechen. 

Sicherlich würden wir uns beklagen, wenn die modernen 
(iriechen uns etwa sagen wollten: »Wir allein haben das 
Recht, uns mil dem Griechischen zn beschäftigen-, »Ver- 
zeihet*, würden wir Urnen zurufen, »alle Well bewundert 
Kuere alle Literatur, alle Weit hat das Recht, sie zu studiren..* 
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So gehört auch die llibe! als ein gemeinsames (iuL der 
Menschheit, der gesaiiimten menschlichen Familie an; alle 
dürfen an Ihrer Arbeit sich betheiligen. ■ .... 

Und sechshundert Jahre, nachdem das Judenthum unter 
furchtbaren Schmerzen, an denen es noch in unserer Zeit 
schwer zu leiden hal, die Biesengeburt des Chrislenthums 
erzeugt hatte, brachte es die Nachgeburt des Islams hervor. 
Beide, Clu-istenthum und Islam, waren dazu bemt'en, die reinen 
und erhabenen Ideen des Judenthums in einer der Cultur der 
heidnisclien Völker entsprechenden Foini diesen zu überliefern. 

Das jüdische Volk selbst aber, dem von der Vorsehung 
zar Entfaltung seines grossen missionellen Berufes in der 
Weltgeschichte nicht das kleine Palästina, das nur dazu dienen 
sollte, durch Conoenlrirung des ganzen Volkes auf einen so 
beschränkten Raum die Volkskrafl zur vollen Entwicklung 
zu bringen, und das später durch Israel nur Wiege der ge- 
sammten religiösen Bildung aller gesitteten Völker wurde — 
das jüdische Volk, sagen wir, dem die Vorsehung als Wir- 
kungskreis die grosse, weite Welt zuwies, zerstreute sich 
nach Vernichtung des nationalen Staates nach allen Enden 
des Erdballs und zog so gleichsam als stillschweigender 
Correclor des Cbristenthums und des Islams mit hinaus in 
die weite Welt. Und in der That, wenn auch das jüdische 
Volk während seiner beinahe 2000jahrigen Leidensgeschichle 
seil der Entstehung des Cbristenthums nicht offen und laut 
als Missionär der reinen (ioUeserkenntniss unter den Völkern 
aufgetreten war, diese lernten und lernen doch durch das 
jüdische Volk nach und nach die heidnischen Ueberreste, die 
sich mit Zähigkeit noch vom Urbeginn des Christen thunjs 
und des Islams her bis auf unsere Tage an jene wie ein- 
dicker Rost angesetzt haben, abstreifen, indem sie in ihrer 
Mille ein Volk sehen, das die wahre und reine Gotleser- 
kenotniss ohne jede abergläubische Beimischung in weihe- 
Toller Stille pflegt und ausübt.* 



' Presse und Judenllium. p. 3i t. 
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Aber aacb in der miyiemen Z«ii war der EüUluss der 
Joden aof den geistigen EatwicUongsgang der Menschbeil, 
obwohl* fäe doch "nnr seilen Gelegenheit bauen, ihre geistigen 
Kräfte ganz zu entölen, tn versdiiedenen Perioden eJo 
immenser* 

Stj verdankte Goropa — ttni nur einige Beispiele namenl- 
Itch aozuftlhren — in erster Linie den spanischen Jnden 
. die Bekannlschaft mil den Schriflen des Aristoteles, die 
bekanntlidi auf die mebten Zweige der Wissenschaft tm 
Mittelalter eioen geradezu umgestaltenden Eintluss an^efibt 
ballen. — Der grosse Jude Spinoza, der gerechte Stolz des 
jüdischen Volkes in der (iegenwart, war von nicht geringem , 
Einfluiise aor die grösslen Philosophen und Denker nach ihm 
(z- B. auf Leibniz, Kant, Herder. Lessing^ Goethe u. A.) 
und so verdanken diese Männer, die weithin glänzenden 
Leuchten der civilisirten Welt, einen guten Theil ihrer besten (Je- 
danken einem Juden, oder wie Emiho Caslelar sagt: •Denlach- 
lands erste Philosophen haben die ersten Principien ihrer 
Wisseni^chaft in dem erhabenen Buche eines Juden, in den 
Theorien Spinoza's buchstabirt*. — Sogar die »Melropole der 
Intelligenz« in Europa, Berlin «verdankt-, wie J. Minor, 
Professor der deutschen Literatur an der Prager Universität. 
behaOiiteL und als »historisch beweisbar* hinslelll, «was es 
in Bezug auf die tJeselligkeit und schüne Literatur geworden , 
ist, seinen Juden«.** 

Oder sollen wir endlich noch die vielen Hunderle be- | 
rilbmter Mgnner und Frauen au.s dem Judenihum aufKählen, 
die ihrem Vaterlande Tage unverwelklichen Ruhmes gebracht 
und den ForlachritI der Menschheit mächtig gefördert haben? 

* Vvgbicbe die vortrefTliche, leider nur zu wenig gekannte Schritt ' 
des grossen Kalucforschers Schieiden: >Die Bedeutung der Juden 
rir die Erlialtung und Wiederbelebung der Wisseuschaflen im Hittel- 
aller-, 18TG i Libri: •Histoire des sclences mathem. en Italien, 18^ , 
I. 155 r.; vor Allem aber die bereits crwjlhnle, geniale Abbandiung ' 
Jarnos Darries tele^'s, deren Verbreitung im Interesse der Auf- 
klllrung nicJit genug empfoblen werden kann. 

♦* l'resso iiud .Tiidenihum, p. 44, 
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Einten Muses uiid Feüx MendelsKoho, einen Heinrich 
Heine — den Th. Moinmsen als das grüssie DiohieMaleiii des 
19. Jahrhimderls belrachiet {a, a. 0. p. 8> — und -Berthold 
Auerbach, einen Ferd. Lassalle und Eduard Lasker; 
einen Beaconsfield, Crämieux tmd Josef Sonnen- 
fels etc. etc.? 

Verdient nun ein Volk, fi-agon wir, das, irnLzdem e» durch 
dio firausamkeil seiner Unlerdrückep fasl zwei Jahrtausende 
in linslere. abgeschlossene (jhelfus wie das Vieh eingepförchi 
wurde, solche Thaien und nach wenigen Jahren genossener 
l-Yeiheit Männer, wie die genannlen. hervorgebracht hat. be- 
schtmpn und verachlei zu werden? »So ist es stets" gewesen 
und wirrl es siels sein : Wenn man für die Menschheit arbeilet, 
(SL man sicher, erst beslohlen und zuletzt gar noch geschlagen 
za werden«, mfcint Renan IrOslend. ~ Sokrales mussie den 
(jiAbecher irinken, Aristides in die Verbannung gehen; Jesus 
wurde an das Kreuz geschlagen, Johannes Huss verbrannt. 
Nno, das verfolgte jüdische Volk befindet steh wenigstens in 
auserlesener Gesellschaft, 

Hören wir einmal liber diesen Punki Lord Beacons- 
field:* »Das Lel>en und das Eigentbum Kngiands wird von 
den lieselzen des Sinai beschützl. Dem ra.sllos arbeitenden 
Volke Englands wird in je Bieben Tagen durch die Gesetze 
des Sinai ein Ruhelag gesichert. Und doch verfolgt es die 
Jaden und beschimpft das Volk, dem es die erhabene (iesetz- 
gebong verdankt, welche das unvermeidliche Los der arbei- 
iGflden Menge erleichtert. Und wenn diese arbeitende Menge 
tineZeil lang die Arlwil ruhen lässl, welche fasl der egyptischen 
Knechlschafl gleich kommt, und seinen Darleger der Geheimnisse 
d«s flerzens. seinen Traster des betrribten Geistes verlangt, den 
die Poesie allein gewähren kann — zu wessen Harfe Hiebt das 
Volk von England, um Mitgefühl und Tröstung zu linden? 
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Wer iät der volkslhüinlichsle Dichter in diesem Lande? Isl er 
unter den Mr. Wordsworlhs und den Lord Byrons, anter 
abschweifenden Träumereien oder unter Monologen erhabener 
tJebersätlignng zu finden? Sollen wir ihn unter den Witz- 
lingen der Konigin Anna suchen? Können wir selbst dem 
myriadensinnitjen Shakespeare die Palme zuerkennen? Nein, 
der volksLhümlichste Diehtev in England ist der sanfte Sänger 
Israels. Seit den Tagen des Erhes gab es niemals ein Volk, 
welches so ol't die Oden Davids sang, als das Volk von CEross- 
brilannien. — So ungeheuer aueh die Verbindlifihketien der 
(rangen Menschenfainilie gegen das hebräiache llesehleoht sind, 
so verdank! demselben doch kein Theil der modernen Bevölke- 
rung so viel als das britische Volk. Es war das Schwer! des 
Herrn und Gideons, welches die gerijhmlen Freiheiten Eng- 
lands gewann; dieselben Lieder singend, welche das Herz 
Judas erfi'euten, erkämpften die Schotten an den Abhängen 
ihrer Hiigel ihre Religionsfreiheit. — Weshalb verfolgen nun 
diese sächsischen und cellischen (Jesellschaflen ein arabisches 
Volk, von welchem sie die fieselze erhabenen Woblwolieos 
angenommen und in dessen Literaliir sie fortwährend Ent- 
zücken, Uelehrung und Tro:^t gefunden haben? Das ist eine 
grosse Frage, die in einetn aufgelclärten Jahrhundert mit 
Recht geslellt werden kann, auf welche aber sogar das 
selbstgeßillige neunzehnte Jahrhundert nur mil Mühe eine 
Antwort finden würde; Siebt es so? Abgesehen von setneu 
bewunderungswürdigen Gesetzen, welche unseren Zusland 
erheben, und der herrlichen Poesie, die ihn verschönerl, ab- 
gesehen von seiner heroischen Geschichte, welche uns zum 
Streben nach poUtischer Freiheit angefeuert hat, verdanköD ■ 
wir dem hebr;üschen Volke unsere Erkenntniss des wahren 

Gottes und der Erlösung von unseren Sünden.- 

Sollte man aber andererseils ernsthaft glauben, dsss i 
einem Volke, wie dem jüdischen, das unter den ilenkbar | 
schwierigsten Umständen welthislorische Thaien vülLbracUt 
hal, jelzl. wo sich seine Kräfte unter der wärmenden Sonne 
der Freiheit zu regen beginnen, die Sterbestunde liereiu ge- 
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schlügen habe? Nein, das ist uniiiöglidi; das widersprich I. 
der Entwicklung der Völkergeschichte. — Ein Volk schwinde! 
von der Wellenbuhne, wenn es seine Mission erfuUl hat und 
seine physischen und moralischen Kräfte sehwinden. Ho 
erging es dem alten Egypten und Thcinizien, Babylon und 
Assur, ririechenlanrl und Rom. Kellen und Iberern, und den 
übrigen zahllosen Nationen, welche die Oberfläche der Ge- 
schichte für immer verlassen haben. 

Das Jüdische Volk, das alle jene Völker Überlebt hat, 
muss somit seine Mission, die darin besteht, die reine (iolles- 
erkennlnias und Humanität unter die Volker der Erde zu 
verbreiten, noch nicht erfüllt haben: denn sonst wäre das 
winzige Völkchen längst von dem Fusse seiner Feinde zer- 
treten worden. Und es ist noch ein grosses Stück Arbeil, 
für Jahrtausende hinreichend, zu schalten, bis die Menschheit 
an dem Punkte angelangt sein wird, den bereits die jt\diachen 
Propheten des 8. Jahrhunderts vor Christi fJeburt vor Augen 
hatten. Von den 1400 Millionen Menschen, welche unsere 
Erde bewohnen, gehört nur der kleinere Theil den mono- 
theistischen Religionen an ; bei tausend Millionen .sind noch 
von dem Wahne des Heidenihums befangen. — Wie lange 
wird es währen, bis auch diese »den Namen Gottes« aner- 
kennen werden? Darüber ist der dichte Schleier der Zukunft 
gehüllt. Es wäre jedoch thoricht zu glauben, das»- das Juden- 
ihum allein jene Riesenarbeit vollziehen könne. 

Das Jiidenihum sandle seine zwei Töchter, das Christen- 
Ihura und den Islam, unter die Völker der Erde aas. um diese 
xur wahren Golieserkenntniss heranzuziehen. Das Chrislen- 
ihum gebar den Protestantismus, dieser den Calvinismua und 
die Lehre Zwingli's, und so werden sich noch viele Enkel 
aneinander reihen, die jedoch alle stets Ralh und Trost, Mulh 
und Belehrung bei der allen Urmutter suchen und linden 
werden. Die Mutter wird nit^ht neidisch sein auf die Macht 
ihrer Enkel und ihnen nicht entgegentreten, denn deren Ruhm 
ist zugleich der ihrige. Die alte Urmutter wird und soll 
aich nitilii vor ihren Enkeln beugen, auch wenn 
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diese, wiees naiürlich isl, physisch slärker sind, als jene. Welch 
rührend Bild bietel es uns, wenn der kräftige, mannhafte 
Urenkel sein Knie vor dem urallen Mütterchen beugt und um 
dessen Segen bitlel.; wie unnatürlich dagegen ist es, wenn 
dieses gedemüLhigt zu den Füssen jenes liegen sollte! 

Mögen darob aucii die Feinde der Juden vor Fopcht 
erstarren — ■ es ist unleugbar: -Die gegenwärtige christliche 
Welt ist jüdisch geworden, indem sie sich zu den liesetjten 
der Milde und Menschlichkeit bekehrte, die von den Schülern 
Jesu gepredigt wurden« (Renan a. a. 0. |i. 27), 

Dem Judenihum gehört die Zukunft. 

»Denn das Judenthum. das in der Vergangenheit so 
gut gedient hatte«, sagt Henan mit Recht (a. a. 0.), »wird 
auch in der Zukunft seine guien Dienste leisten. Es wird der 
waiu-haflen Sache, der Sache des PVeisinns, de.« modernen 
(ieistes dienen. Jeder .lüde ist ein Freund des Forlschritts; 
er ist es seinem innern Wesen nach. Die Feinde der Jaden 
sind bei näherem Zusehen zugleich Feinde des modernen 
(leisles. Die Begründer des freisinnigen Dogmas in der Beli^on 
sind die jüdischen Propheten. Der Jude, indem er dem mo- 
dernen (Jeiste dient, Ihut in Wirklichkeit nichts anderes, als 
dem Werke dienen, zu dem er mehr als sonst Jemand in 
der Vergangenheit beigetragen und für das er so viel ge- 
litten hat.« — -Mit einem Worte: Die reine Religion, 
die wir als das einstige, die gesammte Mensch- 
heit zusammenhaltende Band ahnen, wird die Ver- 
wirklichung der Religion des Jesaia sein, jene 
ideale jüdische, von allen beigemischten Schlacken 
befreite Religion.« (|i. 28.) >Das Paradies auf Erden, 
d. i. das von den Pi-ophelen erhoffie Zeitaller des aligemeinen 
Friedens, der (ilückseligkeit und der Brüderlichkeit, wird 
aus dem Beilritt der Menschheit zur Uottesver- 
chrung Israels erblühen.« (p. 15.) 

Und Renan steht nicht allein mit seiner Frophelie. Sein 
berühmter Landsmann Alhana.'^e Co'iuerel fils ruft in 
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>Ubres ^tudes« {Paris 18Ö8), p. 32, ans; >Qui oaerail 
pr^tendre qtie celle mission du |)eup)e Juif soit finie, .soll 
(leveniie inuiile, qimnd la chr6iienl6 presque enlidre est trini- 
laire el quand, de plus, le catholicisme ne cessft d'ajouler sous 
nos yeux, ä la divinile de Marie el au noinbre des sainls? 
Le monde. mfime chretien, a encore inierei ä entendre chaqiie 
Isra^lite affirmer en itinuranL celte supröme v6ril6, sans cesse 
m^connue: L'etemel esi uu.«* 

Nach dem V'enlicte solcher Männer, denen gewiss Niemand 
weder tiefe Erkenntniss des Christenlhunis und der Religionen 
Überhaupt, noch die reinste Unparteilichkeit — denn Renan 
wie Coqucrel sind Anhänger des Chrislenlhunis — absprechen 
dürfte, halten wir es Tilr überHüssig. in dieser Hinsicht noch 
ein Wort zu Äussern. — Wir wiederholen nnr: Feige und 
charakterlos ist und bleibt uin jeden Freis f>erjenige, der 
wider seine Ueberzeugiing seine HeHgion abschwürl, 

Aber an die chnslliche Kin-he möchten wir bei dieser 
Gelegenheit den dringenden Mahnruf richten, keine Apostaten 
des Judentbums, die nicht aus voller Ueberzeugung über- 
treten, in ihren Schooss aufzunehmen. Spare sich die Kirche 
diese Mühe; sie gewinnt sehr wenig dadurch. Die christliche 
Kirche hat, wie wir Hoeben gezeigt haben, Material zur Be- 
kehrung genug. Möge sie dorthin ihre Blicke richten. Tausend 
Millionen! Ein hübsches Sümmchen, f^oll es da der Kirche 
gerade auf eine oder zwei jüdische Seelen ankommen? 

Wir erheben unsere Stimme angesichts des neuen Mor- 
tarafalJe.«, der in unseren Tagen die beiheiliglen Kreise in 
D[<;ht geringe Aufregung versetzt bal : Ein jüdisches Mäd- 
chen. Diane Rifke Philipp, wird bei ihrem lirossvater in 
Lemberg erzogen; durch die LTeberredungskünste frommer. 



•Wer wagt es zu beliaup t en. dass die Mission 
i jüdiEcheu Volkes zu Ende und unnütz geworden 
, iiacliiieui , . . . Die Wdt, selbst die cJiristlicIie Welt, hat noch in 
n Tagen ein tnterebse daran, jeden laraetiten vor seinem Sterben 
die liöchste, nur zu se)ir verkannte Wahirlieit ausrufen zu liSren: >Der 
Ewigeist ein einig-einziger Gott.' 
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Ngoller Mitschülerianen und Ordensschweslern wini rfi 
.ludenmjtdchen zum Uebertritle in ein KloBler verführt Daa' 
Mädchen war plölzlich versehvmnden. Die Verwandten gaben 
das Kind bereits für verioren, als zufällig die Nachricht viHl 
dessen Aufenthalte in einem katholischen Kln^ler aunauchle. 
Der arme Valer in Prag rang die Hände vor Verzweiflung, 
wandte sieb am Hilfe an den Prager Oberrabbiner, dieser 
den Minislerpräsidenlen Grafen TaafTe; — alles vergebet 
Nun mussten wir zu unserem Er^iaunen hören, dttss das g( 
nannte .ludenmädchen in der Ilauskapelle des Basilianerinn« 
(^nvenls zu Lemberg von dem Bischöfe Sembralowicx getai 
wurde, und dass keine tJeringeren als Ihre Excellenz di) 
(ieniahhn des gegenwärtigen Statthalters von Gaii/ien, Frai 
von Zaleska, und Seine Excellenz, der Landlagsabgeordnete 
fieheinirath Graf Russocki als Taufpathen fungirlen. 

Vom humanen Standpunkte müssen wir das Vorgehen 
des Klosters, wenn es auch formell geselzlif^h sein dürfte, 
als einen Act bezeichnen, welcher der Ehre der christlichen 
Kirche nicht znm Vortheile gereicht. Frau von Zaleska 
lind der genannte Graf, in deren ehrenhaFien und edlen 
Charakter wir keinen Grund haben, irgendwelchen Zweifrf 
zu setzen, sind sich gewiss der Tragweite ihrer Handlungs^ 
weise nicht bewusst geworden. Pflicht der Regierung wird e»-( 
sein, die Schuldigen vor das entsprechende Gericht zu for- 
dern. Man wird doch wohl noch in Oesterreich sein lünd in 
die Schule schicken können, ohne beRirchten zu müssen, 
dass dieses heimlich den Armen der Eltern entrissen werde. 
Glaubt aber die katholische Kirche aus einem solchen Vor- 
gehen Gewinn zu ziehen? Dann täuscht sie sich. Demi dJB"- 
Welt muss notliwendig glauben, der Katholicismus bret^ 
bereits in sich zusammen — was doch keineswegs der Feil 
ist — wenn er sich genüthigt sieht, durch Individuen, wie daa 
ungebildete .ludenmädchen Chane Rifke Philipp, eine Stütz« 
zu finden. 

Im Mittelalter verbrannte man viele Tausende von Juden, 
weil sie das Kreuz nicht nehmen wollten, und beförderte so- 
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wenigstens deren Seelen in rfen Himme!. Heule isl man 
milfler; Man will dem Juden schon hei lebendigem Leibe zur 
lilUckseligkeil verhelfen. Früher glaubte die Kirche, dass diiroh 
die Taufe der Juden das Chrisienlhum in den Augen seiner 
Bekenner nn Weihe und Kraft gewinne, indem der Betcenner 
des alte» (ilaubens diesen verwerfe und zu dem neuen über- 
trele. Heute stehen die Hinge anders. Jeder liberale Chrisl 
verwirft mit der grössten Entrüstung den (iedanktm, freige- 
borene Menschen vor ihrer vollständigen geistigen Reife wider 
den Willen der KItem ihrer angeslammlen Religion zu enl- 



Wir milchten darum noch einmal der christlichen Kirche 
in ihrem eigenen Interesse aufs Dringendste rathen, selbst 
A|)Oslaien, die freiwillig zum Christenlhnm übertreten, nur 
dann in ihren Schooss aufzunehmen, werm jene aus voller, 
innerer Ueberzeugiing den wichtigen Schritt ihun. 

Denn der getaufte Jude glaubt nii;ht an die 
Dogmen des Chrislenihums, er stein ihnen so framd, 
vielleicht noch mehr fremd gegenüber, als früher. Er 
zereetzl nur den Glanlien der christlichen Familie, 
tue er entweder selbst stiflet oder in die er auf- 
genommen wird. — Eine Massenübert relang der Juden xiim 
Chrislentlium in seiner gegenwärtigen Gestalt, von 
lier vielleicht manche Phantasten Iräumen, ist aber, wie wir 
sahen, den Gesetzen der historischen Entwicklung zuwider, 
tiarum unmöglich. 

Ffinde aber ein solcher Massenübertrilt wirklich 
stall, HO bliebe vom (Ihristenlhtim als Confession, wie 
sich dasselbe im Laufe der Zeiten entwickelt hat, in 
■50 oder 100 Jahren nicht viel übrig. — Warum will 
es denn die Kirche nicht einselien, dass die 2 Millionen 
Juden, die in socialer Beziehung, wo sie sich doch erst seit 
drei .lahrzehnten einigermassen frei entwickeln konnten, den 
80 Millionen Bewohnern Deutschlands und Oesterreichs »0 
gefahrlich erscheinen, dass diese fürchten, von ihnen verschlun- 
gen z\i werden, — m religiöser Be?!iehung in der That ein sehr 
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gefährliches, weil ungemein krüfliges Elemenl sind, vor dem 
nach den Prineipien des Kampfes ums Dasein das schwächere 
Element unzweifelhaft den Kürzeren ziehen mlisste? Wir 
sprechen hier nicht pro domo, denn wir verachten Individuen, 
die bereit sind, wider ihre Ueberzeugting Converliten ZQ 
werden. Das Judenthum verliert an diesen sehr wenig. 

Aber auch die jüdische Kirche möge keine Convertiieo 
in ihre Mitte aufnehmen. Wenn ein Nicht-Jude durch eigenes 
Nachdenken die Prineipien des JudenlhumS anerkennl, ist er 
ohnehin Jude, wie wir an einer anderen Stelle ausgeführt 
haben ; er braucht nicht formell in den Verband des Joden- 
thums zu treten. 

Also ein Ende mit dem unwürdigen Seeleö- 
schacher auf beiden Seiten! Wer unter den jelzt be- 
stehenden Verhältnissen als Jude geboren winl, bleibe Jude;* 
wer als Christ aus der Taufe gehoben wurde, der bleibe Christ. 
Die beiden Namen »Christ« u nd 'Jude- sind ja. im 
1.1 runde genommen, identisch.** W^er durch eigene 
Geistesarbeit sich zum Höheren aufschwingt, findet Stütze genug 
in sich selb.st. er bedarf keiner äusseren Anlehnung: im be- 
jahenden Falle ist er noch nicht flügge genug, und er versuche 
dann den Klug so lange, bis er sich selbst erhalten kann. 
Schon oft aber hat in der WeltgescJiiehte eine blosse Bc- 
grilTsverwirrung das griissle Unheil angesiiflel. Gewiss wflre 
vielem Zanke ein Ende gemacht, wenn raau sich über die 
BegrilTe "Chriai« und". Jude- klar werden wollte.'"' 

Christ bedeutet in seinem ursprünglichen und wahren Sinne 
»Anhänger der Lehre Clirisli.. Die Lehre Chiisli ist .-iber, wie 
wir an einem anderen Orte zeigen werden, nichts anderes ab die 
Lehre des liberalen Judenlliunis: Glaube an Goii und Uebung 



• Wir gebrauctjBu liier dieses Wort ais Bezeiduiuiig der Religion. 

** Vergl. den AussprucliLordBeaconsfield's KClinslitinity üs Judsisnie 
fOT the inultitiidc, but U still is Judaianie<, d. Ii. Clirislenthum ist Juden- 
Ihum tür die Mengt*, es bleibt aber iminer Judenllium, 

•" Wir erinnern an die Worte Renan 's (n. a. 0. p. 29): «Das he- 
briische Wi^fterbuch enlsrlieidet über das Schicksal der Menschheit. Es 
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der Menschenliebe. Die Dogmen der Kir<:he siiifl in gleicher 
Weis«, wie alie nicht-mosaischen Gesetze von den Rabbinern 
dw siiäterßn Zeit, von den Bischöfen, den »Sleilverlrelem 
Christi auf Krden • geschalTen worden; Slimmenmehrheil 
mtschied. 

Befrachten wir jedoch die so wichiige Frage etwas 
nolier im Lit^hle der Geschichte. 



Eine Religion, Hie durch ihren langen Hesiand in sich 
erstarkt ist, kann, wie das Judenthum aufs Deuilichste zeigi, 
auch ohne äussere Macht seiner Anhänger und Verlreler sehr 
woiil gedeihen; ja. wir glauben sogar, daas z. B. das Juden- 
thum nicht zum Geringsten es der äusseren Unterdrückung 
seiner Anhänger zu verdanken habe, wenn es heute so fest 
dasleht. dass selbst seine ehemaligen Feinde dessen Kraft he- 
wundem müssen. 

Das Chr^tenÜium aber, wetöhes der heidnischen Welt 
die langersehnte Erlösung von dem finsteren Aberglauben ge- 
brach) hatte, fühlte sich in den ersten Jahrhunderlen seiner 
tütitrtenz. umgeben von der erdrückenden üebermacht des 
UeidenLhunis, das setbat in Euro|>a noch 1000 Jahre nach 
Christi Tofie zahlreicher Anhänger sich erfreute, zu schwach, 
als dass es die grosse Mission, die ihm beschieden war, ohne 
KoüBere Hilt'e hfttle erfüllen können. Darum umgab es sich 
mit dem Schul/walle der welllichen Macht, um in den 
Augen seiner Anhänger die genügende AntoritiU zu besitzen. 
[*^Das ißt, glauben wir, die ein;iige und wahre Ursache, wes- 



gibt muiclies Dogmn. das in der ... Auslegung einer gewissen Stelle in 
iet Bibel berutil. Manctier der allen jüdischen Copislen liat durch 
«IM Zerstreut heil über die Ttieologie der Zukunft eulsclüedeii.i >W&s 
btA DiBci iiiciil Alles geschrieben ilher ein gewisses Pronomen in dem 
£3. Capilcl lies Jesuia? Wie viel Forschungen, wie viele Bemühungen, 
ont zu hestininien. ob jenes Pronomen I n m o in der Einzahl oder in 
der Melirxahl genomiMeii werden muss. Der Glauhe einer Masse I<eute 
bat «ut der Sy"'*-' J^oes Pronomens lanio gerulil.« rp. 30.) 



halb die clmsiliche Kirche die wellliche Herrschaft siels an- 
gestrebt halte.* 

Wir werden weiier unten sehen, dass das Christenlhum 
bis ins 4. Jahrhundert herab sich nicht wesentlich vom Juden- 
thtim unterschied. Erst als Constantin d. (ir. das Chnsten- 
thum zur Staaisreliginn erhoben hatte, wurde es eine Kirche. 
Diese klammert sich nun von da ab stets an den Thron, 
damit sie vom (ilaiize dieses zugleich ba^itJ-aUl werde. Warum 
schlug die Kirche nicht in fk>nsLantinopel, wo sie zur Siaais- 
kirche erhoben wurde, ihren siändigen Sitz auf, sundera 
wanderte nach Vernichtung des oslrämischen Reiches nach ! 
Rom über? Nicht etwa, weil der heil. Peirns in Rom ge- 
storben wäre — Hetni.K war nach den neuesten Forschungen, 
denen sich auch unser ehemaliger Lehrer, Prof. Ed. Zeliep 
in Berlin, in seinen »Vortrugen und Abhandlungen« (II. p. 2\b) 
anschliesst, Zeit seines Lebens gar nicht einmal in Rom ge- ' 
wesen — sondern einfach deshalb, weil Rom nocli immer in 
den Augen der Well als Mitlelpunkt der welllichen Herrschftfl | 
galt und die Kirche das iReich Ijolles auf Erden* dort gründen , 
wollle. wo einst der Thron der Cäsaren stand, Darum besass 
der Bischof von Rom nebst dem Patriarchen Vfin Constan- 
linopel — in den ersten Jahrhunderten der Kirche gab es keine 
Päpste im gegenwärtigen Sinne des Wortes — unter allen 
Itischöfen der Christenheit eine so hervorragende Iledeulnng. ' 
Von unserem, eben bezeichneten Standpunkte aufgefassi, er- '' 
scheint der Kampf des Papsithums mit dem Kaiserthum ei^sl 
in seinem wahren Lichte. 

Die katholische Kirche hörte im Mittelalter auf, eine i 
Kirche zu sein; sie wurde ein Staat, eine politische Mac^t, 
nicht nur ebenbürtig, sondern in manchen Perioden den grossen | 



* Denn man kann niclit glauben, dass die Päpste lieim Elrvrerbö 

der welllichen Macht von peraörilrchein ElirgeiKe Keleilet wurden. Der | 

Ehrgeiz weltlidier Souveräne, die Herrschaft geEicIierl und wenn mSgUdi ' 

vergrösserl ihren leibliehen Erben zu hinterlassen, konnte n&türlicl) bei ' 

den Päpsten nicht Platz greifen; diese liatten stets nur das Wohl der , 
Kirche iin Auge, als deren obersle Vertreter sie fungirten. 



europäischen Staaten übei'legen. Die armen. beHcliei'lenen 
Apostel, die rahig ihrem Haodwerke nachgegangen waren, 
konnten nicht daran denken, dass die geistlichen Vorsteher 
ihrer Kirche dereinst mit Ciold und Purpur bekleidet, an Macht 
Kaisem und Königen gleichen werden. Aber die Kirche 
beherrschte nicht blos den Staat des Mittelalters, sie demlithigie 
ihn auch, wenn sie es für gut fand, ihn ihre Ueberlegenheil 
recht deutlich fühlen zu lassen. Denn konnte es lür die Anhänger 
der welllichen Macht etwas Demüthigenderes geben, als wenn sie 
sahen, dass der eine deutsche Kaiser dem Bischöfe von Rom 
die Steigbügel hielt, der andere im Büsserhemde im rauhen 
Winter über die unwegsamen, echne^edeckten Alpen, nur 
von seiner ti-euen Gemahlin und einigen treuen Anhängern 
begleitet, wandern mussie, um wie ein gottloser Verbrecher 
Tor der Thüi-e des Papstes um Gnade zu betlein? 

Noch jetzt, nach so vielen Hunderten von Jahren, werden 
wir Anhänger der wehlichen Herrschaft in unserem Innersten 
vor Wulh empört, wenn wir jenes Blatt in der mittelalter- 
lichen fieschichle aufschlagen. VV'oher nahm denn der Papst, 
fragen wir heute, die Vollmacht, die europäischen Herrscher 
wie die Schulknallen zn behandeln und sie mit Kirchenslrafen 
3tu belegen?— Im Miiielalter legte sich das grosse Volk diese 
Frage nicht vor. Es war überzeugt, dass der Papst im Namen 
Christi und im Interesse des heiligen Glaubens focht. Mit 
Friedrich II. dem Huhenstaufen tial ein Umschwung ein. 
&, der schon den Geist der Neuzeit vorher geahnt hatte, 
widersetzte sich den kühnen Aa.sprüchen des Papstes. Es 
vergingen noch zwei Jahrhunderte sehwankenden Glückes in 
dem heftigen Kampfe zwischen Papstlimm und Kaiserihum. 

Da kam der grosse, unsterbliche Luther. Dieser hielt die 
ReUgiun Christi nach einem HOOjährigen Bestände für stark 
genug, um auf eigenen Füssen stehen zu künnen. Er verwarf 
in seiner herben nnd schroffen An, die ein P>be des knorrigen 
Uermimenthums ist, jedes Einmengen der Kirche in die Pohtik; 
er ging auf den Satz des Evangehums zurück: '(iebel dem 
Kaiser, was des Kaisers isl und der Kirche, was der Kuehe ist,* 
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Der Prolestantisinos war niinder anspruchsvoll als dfir 
KaÜiolicismus; er wollte keine weirliche Machi. iier fast SOOjäh- 
rige erbitterte Kampf zwisctien dem ersieren und der katJi«- 
Hsehen Kirche wiir zum Theile nichts anderes, als «in Kamiif 
zwischen dem Staats- und dem kirchliehen Principe. Der 
Protestantismus und da.'; Staatsprincip gingen aus dem Kampfe 
als Sieger hervor. Ludwig XIV. besiegelte diesen Sieg durHi 
sein berühmlea Wort: iL'6lat cast moi«. das jede Einmet»- 
gung in Stauisangelegenheiten von anderer Seile nmdweg 
üurückwies. Die übrigen Monarchen Europas nahmen den 
Wahlspruch des franzftsischen Königs mit Freuden an. Heute 
sind die drei mächtigsten Staaten der Erde, Deutschland, 
England, Nortiamerika — abgesehen von Schweden, Dänemark 
nnd Holland — auf der Basis des Protestantismus aid'gebaut, 
Europa zählt somit fünf proleslanlische Monarchen: der mäch- 
tige Guar und sein gewalliges Reich, ebenso die südeuro- 
päiachen Fürsten und Staaten gehören der griechisch-kallio- 
lischen Kirche an, weiche bekanntlich da-s Papstlhum nicht 
anerkennt: nur Oesterreich. Italien, Spanien und die beiden 
kleinen Staaten Portugal und Belgien, welche zusammen kaum 
die Hälfte von Deutschland betragen, haben katlioiische 
HeiTscher, von denen jedoch der eine, der edle und freisinnige 
König von Italien, im heftigsten Kampfe mit dem Papsiihum 
8tehl. — So zählt heute das Fapsithum, das früher alle Mon- 
arehen Europas beherrschte, unter den Groasmfichten nur 
einen Monarchen, denjenigen Oeslerreichs, zu seinem Freunde 
und Anhänger. Seitdem der Heros des modernen italienischen 
Volkes, Victor Emanuel, dem Papste Pitis IX. den letzten Rest 
seiner welllichen Hen-schaft nahm imd der gegenwärtige Papst 
auf seinen Palast beschränkt ist, zwingen uns die Anspiijche 
einiger Cardinäle auf Wiedergewinnung der welllichen Macht 
nur ein l.äehehi ab. Der «Papa Re- lebt nur noch in den 
(iehimen einiger italienischer Ullramonlanen. Und wenn auch 
der Papst noch jetzt wie ein Souverän einen »Slaalssecretär«, 
seine Nuntien an den verschiedenen Höfen luid seine fiarden 
besitzt, so sind dies nur Zugeständnisse, welche die Mächte 
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mit RUcksidit aul den kalliotisehen Theil ihrer Unterlhanen 
d«D Papsle gewähren. Die Zeil ist eine andere geworden. 
Es gibt keinen Kampf mehr zwischen Hapsllhum und Kaiser- 

^ lliDni : er hat sich in einen iSireii zwischen »Kirche« und 
»Staat* uingewandell. Selbst die kathoUscheii Staaten ver- 
gcbSD sieb der Kirche gegenüber nichts von ihrer Würde, 
Aur Seilen des Staales stehen heute, mit Ausnahme der paar 
Tausende von ("lerikem und Ultramontanen, alle Bürger vom 
FQrBlen bis zum Betller. 

Wir glauben, dassesnur im eigenen Interesse des (Ihristen- 
thnms und der katholischen Kirche gelegen sei, wenn diese sich 
von der bishereingenommenen wellliehen Herrschaft emancipirle. 
Auch im .ludenthum, das denselben Pmcess aufweist, 
stand viele Jahrhunderte der Hohejjrieater neben dem Throne, 
nicht selten im Kampfe mit demselben. Das erste Beispiel 
des welthistorischen Streites zwischen Kirche und Slaal liefert 
uns der Kampf zwischen dem Propheten Samuel und dem 
von ihm gesalbten Konige Saui, welcher der (lewall des 
Priesters Samuel sich ntchl in allen Stücken beugen wollle. 
S|)liter war der Jüdische Hohepriester nur der Beamte des 
jlidisehen Königs. Seil der ZersUirung Jerusalems dun^ Titus 
hOrle das KönigLhum und das Hohepriesterthum für immer 

»auf; die jüdische Kirche begann mit diesem Zeitpunkte 
Religion zu werden. Das Judenihum hat vom Standpunkte 

* seiner Mission diese Wandlung nichl zu bedauern. Denn trotzdem 
B kein Oberhaupt und keine feste äussere Organisation besass, 
irotxdem der Zusammenhang der an allen Enden der Erde 

, zerstreuten Anhänger des Judenthums ein üussersl loser war, 
; dasselbe dennoch als Religion siegreich aus dem harten 

, Ksunpfe gegen die Kirche hervor. 

Jede kleinste jüdische Gemeinde stellt wns ein Miniatur- 
bild des Judenthums dar: Man wrthll sich einen bürgerlichen 
Vorsteher und unterwirft sich seinen Anordnungen, obwohl kein 
Süsserer Zwang auf die Mitglieder der (lemeinde ausgeübt 
wird: ae ernennt ein geistiges Oberhaupt, das die religiösen Be- 

' dtirfnisso der Gemeinde zu befriedigen hat; sie ernennt nach 
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Massgabe ihrer maleriellen Kräfte ihre Lehrer. Beaiulen. 
Diener etc.; sie sorgt ffir geregelten (iotiesdiensi, fär pieiüt- 
volle Beerdigung Ihrer Todten. So thaten es in den ersten 
Jahrhunderlen auch die Christengemeinden, als sie nodi 
anter dem Drucke des fleidenihams lebten; ihre Vorst^ter 
hiessen Kpiskopoi. d. h. ßischöre. Jene dirii^lichen Geiueinden 
verebnen in Wahrheil ChrisLum; de hallen das wahre Chrisieit- 
Ihum, die Lehre Christi und der Evangelien: sie wosateo 
niich nichts von einem Kampfe der Kirche gegen dC-n SlaaL 
Möchten doch die Päpste und Btsch<'>fe der katboUs'^hen Kirche ' 
wieder :lu den Anfängen des Chrislenlhum.s xurückkehreo und 
ausserhalb der Religion keinen Wirkungskreis sui'hen! 

Die kalholische Kirche war durch 18 Jahrhunderle — 
wahrlich ein schöner Zeitraum — an den Thronen der Mäch- 
ligen angelfehnl; gebe sie fortan diese älülze aul und stelle <:ie 
«ich auf eigene Küsse. — Besitzt sie nicht den Math dazu, so gesteht 
sie ihre Schwäche vor der Welt und (.ieschichte unzweideutig ein, 
und das wird wohl schwerlieh in der Absicht der Kirche liegen. 
Rufe sie nicht die Hilfe des Staates zu Ihrem Schutze an; helfe 
sie sich selbst fort. Ftllilt sie sich stark, so kann sie als Religion 
nhne Mitwirkung des Slaates fortdauern, ja erst recht eine 
wahre ßlUlhe eriangen ; fühlt sie sich nicht kräftig genug, so 
kann ihr die äusserlielie Unterstützung des Staates nicht viel ' 
helfen, denn dieser besilzl keine Gewalt über die (icister und 
UemQtber seiner Unterihanen. Er kann wohl die sichtbare 
Verbreitung von Gedanken, die der katholischen Kirche ge- 
fährlich werden könnten, verhindern ; aber gegen die unsicht- 
bare Ausbreitung des Zeitgeistes vermag er nichts; dieser 
dringt, wie der Regen in die Krde. in die Gemüiher der 
Menschen, keimt in ihnen und bricht, wenn die Zeit der 
Reife da ist, herrlich hen'or. 

Wir fühlen uns erhaben über den Vorwurf der Gehässig' 
keit gegen die katholische Kirche, gegen eineConfession Ober- 
haupt. Wir stehen auf dem historischen Standpunkte, liegreifen 
die Noihwendigkeit der Enlwiekelung der Religionen im Laufe 
der Zeiten und haben stets, uns ül>er die einzelnen Con- 
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fessionen hiiiwegselzemi, nur die Religion im Auge, welche 
stets dieselbe war und Tür ewige Zeiten bleiben wird. Ihre 
Formen kftnneti wechseln, ihr Inhal) bleibt. 

Das l'Rpslthuni war eine nolhwendige Form des Katho- 
Uösinus bis in die Gegenwart. Die Geisler waren bisher nicht 
lähig, die Religion, losgeKVst von den Formen, zu erfassen : 
sie mussien ein Aeusseres haben, an das sie sich aniebnlen. 
Das 19. Jahrhunderl emancipirle den Geist der Menschheil. 

Wir sahen oben, wie die Herrlichkeit des Papstlhums 
nach einem fast tausendjährigen Bestände desselben allmäh- 
li(* ihrem Ende xugeht. Wir kiJnnen nicht in die Zukunft sehen : 
doch wir haben, wenn wir die socialen, poliiischen und reli- 
giÖHen VerliSUnisse der Gegenwart und deren rapide Entwick- 
lung in den nächsten Generationen ins Auge fassen, Grund 
genug zu zweifeln, ob noch in hundert oder hunderlfünfzig 
Jabrenein Papst indem Vatican zu Rom residiren werde. Wer 
weisB, ob nifht die grosse bevorstehende sociale Umwälzung 
in Europa, von der man heute schon so viel horf, das l'apsl- 
tlium »absetzen« werde, wie die französische Kevolulion die 
Religion abgesetzt hatte. Doch diese ist giltiliohen Ursprungs 
und lief im Herzen der Menschheit begründet. Die französischen 
Revolutionäre sahen dies selbst ein und setzten den lieben 
(»otl bald wieder auf seinen alten Thron, Das Papsttbum aber 
ist, wie wir sahen, ein historisches ProducI ; wenn es einmal 
von der Hildllache verschwunden sein wird, Niemand wird 
nach ihm Verlangen tragen. Wollte man aber behaupten, 
dass mit dem Hapstthum zugleich auch das Christentbum 
zu Grunde gehen werde, so wäre dies thöricht. Das Christen- 
Ihum als Religion, d. i. die Lehre Christi, wird eben so wenig 
zu Grunde gehen, wie das ,ludenthum, mit dem sie identisch isl. 

Unterscheide man also zwischeu Ghristen- 
thum und Kirche; scheide man die erhabene 
Lehre der Evangelien von den Zulhalen späterer 
Jahrliunderie! 

Wie der liberale Jude den wahren (lehall des Juden- 
thums von dem Formenballasle Insschiill, den die vielen 
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.Jahrhunderte an den Kern der Beligion aiigeselzi haben, so 
beginne doch auch das Chrislenthum einmal, die Lehre Clirüli 
nach ihrem wahren (iebaJie zu prüfen. Vor diesem Scttritie 
ftlrehlele sieh merkwürdigerweise die Kirche seit ihrem Be- 
stände: daher unierdrückte sie die Wissenschaft und jede 
geistige Aufklärung. 

Dass aber das wahre Christenthurn die Freiheil des 
Wortes und der Wissenschaft nicht zu fürchien habe, bezeugte 
der vor einiger Zeit, nur zu früh verstorbene, edle tind wackere 
Fürstbischof von Kraiii , Di-. Johann Chrysoet oni as 
Pogatscbar. In seinem ersten, in setir entschiedenem Tdne 
gehaltenen Hirtenbriefe empfahl der freisinnige Kirchenfürsl 
dem katholischen Clerus. seiner Mission gerecht zu werden, 
den Frieden, nicht den Hass inj Lande zu predigen und sich" 
nicht hinler der ungörechlen Parole ku verschanzen, »der 
Glaube sei in üefahr<. Wenn er es ist, sagte der Itischof, 
>dann ])and ans Herz>. dann ist der Glaube deswegen in 
(iefahr geratiien. weil dessen Verkünder, wie (Christus der 
Herr sagt, geschlafen — oder was das Cileiche bedeutet, iboeo 
nicht zustehende Ungehührlichkeiten im öffentlichen Leben 
gelhan haben. Der Clerus habt; keine Ursache, .tagte 
der Kirchenfürsl in seinem Hirtenbriefe, der die allgemeiaste 
Verbreitung verdienen würde, die Fortschritte der 
Wissenschaft zu fürchten, noch dieselben xn 
bekämpfen, er möge sich derselben vielmehr 
freuen, dasiedochnurzum Vort heile der Menscb- 
heit entstanden sind. 

Aber die Kirche des Mittelalters wollte um jeden Preis 
verhindern, dass ihre Anhänger über den Glauben nachdächten; 
sie verlangte blinden Glauben von denselben. Sie verbrannte 
Huss: sie hätte, wenn wellHebe Fürsten ihn nicht geschützt 
hätten, auch Luther verbrannt. Sie fragte nicht viel um Ihre 
Berechtigung zu solchen grausamen Handlungen. Der Kampf 
ums Dasein zwang sie dazu. 

Der Hass der Kirche gegen die Juden rührt daher, woä 
sie sich fürchtet, daas letztere mit Hilfe ihrer heiligen Scbriften 
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un'l ihres Scharfsinnes leicht die (ieheimnisse jener tier Welt 
eill4et'ken kütinlen. ffeahalb verbrannte die Kirche einmal im 
Millelaller. zur Zeit Ludwigs des Frommen, lasl sämmtlichß 
heilige Schriften der Juden, um diesen so das Beweismaterial 
aus den Händen zu nehmen. Aber es half Alles, wie gesagt, 
nichts. Beherzige doch die christliche Kirche die grosse Lehre, 
welche die Geschichte des Judenthums ihr bietet! 

Hamm noch einmal: Scheide man zwischen Chris ten- 
Ihum und Kirche! Wäre die Scheidung dieser BegrilTe 
schon voi- vielen Jahrhunderlen geschehen, viele Tausende un- 
schuldiger Menschen hätlen ihr Leben nicht auf dem Seheiter- 
haufen ausgehaucht und viel Zank und Streit wäi-en erspart 
worden. Doch der Strom, der mit Anstrengung aller physischen 
Mitlei durch fünfzehnhundert .Jahre eingedämmt werden konnte, 
gebt nun über die Ufer, — Früher beheri-schle die Kirche die 
Wissenschaft; lieule ist diese frei, fler Staat gibt jedem 
Burger die vollsle Freiheit, seine bedanken über Religion imd 
die einzelnen Cflnressinnen, wenn nicht die Absicht vorliegt. 
damit die heiligsten Llefühte der Mitbürger zu verletzen, auszii- 
.^prechen : denn er misst sieh nicht, wie fthemals die Kirche, 
das Recht zu, nnbesielller Hüter der Seelen zu sein. Daher 
da.« Wehgeschrei unserer tieistliehkeii und ihres Anhanges, 
der Qericalen. Die Reaciion steht in imsoren Tagen in hellen 
Flammen: viele Parlamente haben eine clericale Majorität, 
denen im poliiischen Tauschhandel Conoeasion um Concession 
bewilligt werden. Doch täusche man sich nicht: Kb ist nur das 
letzte Aulllackem der Flamme. Zehntausend (ieistliche und ein 
Häuflein Obscuranten werden das Weltrad nicht zum Stillstehen 
bringen : sind sie so kühn und werfen sie sich in dessen Speichen, 
so werden sie für eine Weile zwar in die Höhe geschnellt, 
um jedoch gleich darauf Tür immer zu Boden geworfen und 
zerschmettert zu werden. Hüle sich doch die Kirche vor 
einem solchen unrühmlichen Knde! 

Vor einigen Jahren fuhren wii' mit einem Jesuiten — es 
war ein adeliger Junker aus Preussen, der, obwohl er absol- 
virter Referendar gewesen war, aus Liebe zur Theologie in 
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das vaticanische Seminar ging — der in Rom iinler dem 
Schutze lies Papstes seine theologischen Studien vollendet hatte. 
Ich begann unser fiespräch auf die Theologie zu lenken. Da 
noch andere Leule im Wagen sassen, bog der Jesuit rasch von 
diesem Thema ab. Als wir wieder allein waren, setzten wir unser 
(Jesprftch fort. Ich sprach die Meinung aus, dass das Chrislen- 
thum den grossen Bailast, den es im Laufe der Jahrhunderte 
in sich aufnahm, allmählich auswerfen miige; mein geistreicher 
Partner erwiderte; -Wir dürfen nicht, fteben wir das Eine 
auf. müssen wir auch das Ändere lassen. Ihnen, als einem 
aufgeklärten Manne, der die Religionen vom historischen Stand- 
punkte betrachtet, kann ich es ja gestehen, unsere Kirche 
ist ein grosses künstliches Gebäude, an dem viele grosse 
Künstler gearbeitet haben. Doch rüttelt man an dem Ge- 
bäude, so könnte es leicht Schaden erleiden. Wir Lebenden 
haben nur dafür zu sorgen, dass das Gebäude zu unseren 
Lebzeiten nicht zu.famnienslürze«. Also es gilt in diesen 
massgebenden Kreisen der Grqndsal^: Apr^s nnus le döluge. 

Doch habe das Christenihum keine Furcht, denn 
es ist göttlichen Ursprunges, wie das Judenlhum. Es wird über 
den Trümmern derKirche hinweg zu seinem Ursprünge zu 
Jesaias und Jesu zurückkehren und dort mit seiner Mutter, 
dem Judenlhum, zusamnientreffen. Mutter imd Tochter werden 
einander viel zu erzählen haben; das Kind artete aus und 
sündigte oft gegen seine Mutter, doch diese wird dem Kinde iit 
mütterlicher Liebe verzeihen, und Mutter und Tochter werden 
beide zu ihrem gemeinsamen Vater, zu Gott im Himmel, 
frommen Auges emporblicken. 

Denn man kann es nicht oft genug wiederholen: Die 
beiden Namen •Christ- und «Jude- sind identisch. 

Das Wort Jude hat mit der Religion eigenlüch wenig 
zu Ihun: es ist mehr eine nationale Bezeichnung. Christus 
war ein Jude; wer aber wird dem Stifter der chrisdicbea 
Kirche den Namen eines »Christen« absprechen wollen? 
Christus seihst, also wohl die vollgill igste Autorität, bestätigt 
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.«omit unsere Behauplting von der ursprünglichen Identiiät 
^des •Christen« und des •Juden*. 

Der ehrislliche Bürger von heutzuiage flihll sich in 
erster Linie als Staatsbürger, erst in zweiler als Christ. 
Theodor Momnisen (a. a, 0., p. 15) sagt darum mit Recht: 
•W9S das Wort ■Christenheit< elnstmais bedeutete, bedeutet 
es heule nicht mehr voll: aber es ist noch immer das einzige 
Wort, welches den Charakter der heutigen, inlernalionalen 
CivUisation ^usaminenfaast und in dem Millionen und Milüonen 
sich empUaden als Zusammenstehende auf dem völkerreichen 
Erdball.« Moinmsen hat, wie fast stets, so auch hier ins 
Sehwarze gel rollen. »Clirislenheil* ist in unseren Tagen 
niclils mehr als ein blosses »VVorl*; aber die Menschheit 
hängt so zähe an einzeken Worten und Begriffen, die sie 
zumeist nicht versieht. Wenn heute die Kirche dem Anti- 
aemilismus nicht mit dem Nachdrucke enlgegenlritt, wie ea 
aich für eine »Religion der Liebe* geziemte, so geschieht es 
wohl nicht aus Hass gegen die Juden oder deshalb, weil die 
Kirclie etwa glaubte, der Antisemitismus werde dem Juden- 
Ibum erheblich sohaden; — sie will nur dadurch von ihrem 
Standpunkle aus das erreichen, dass durch den Gegensatz ziun 
Jodenthum, der durch den Antisemitismus verschfirlt wird, 
das Bewussisein des Christenthums bei seinen Anhängern ge- 
stärkt werde. Ks sind das sehr schwache Mittel, aber: -Aprös 
nouH le döluge< ist ja der Grimdsatz der jeweiligen Verlreler 
der Kirche. 

RalTe sich doch die Kirche auf und fasse ein grosses Herz ! 
Stelle sie sich auf eine neue unerschütterliche Grundlage; es 
liegl in ihrer Hand, dem zweilau-sendjälirigen Streite ein 
Ende zu machen, und die (;i-ow:-e >.Iiidenfriige' wiire gelöst. 

Gebe das Christenthum Dasjenige auf, was es im Laufe 
der 18 Jahrhunderte seit üem Tode Christi In sich aufge- 
nommen hat; kehre es zu den Lehren Ctiriati, Pauli und 
der ersten Evangelisten zurück — und wir Juden nehmen 
Alle das Christenthum an. 



36 

Denn man kann dnch nichl verlangen, dass ein ganzem 
Volk, wie das jüdische, das die üilesle und mlimvollsle Ge- , 
schichte imler allen jelzl lebenden Völkern besil-xi und das durch 
fasl vier .lahrlausende Schmaeli. Druck und Verfolgung wegen 
der von ihm hochgehaltenen Ifiee des reinen Monotheiamus 
inärtyrerhafl erduldet hat, mif einem Male charakieHos werde 
und wider seine innerste Ueber^eugung einen Glauben ' an- J 
nehme, dem es kalt gegenüber siehl. Her Jude kann die Dog- 
men der kalhoÜBchen Kirche, da sie seinen religiösen Priiir 
cipien widersprechen, nicht zu den seinen machen. 

Mil dem Kalholicismus können wir nicht paoiiren; der j 
Abgrund, der uns von demselben rrennt, ist ^u gross. Andern , 
steht es mil dem freien, aufgeklärten Proteslantisnins. 

Wenn der (Jeist des reinen Monotheismus gewahrt bleibt^ 
so madien wir gerne Concessionen in der Form, um unseren 
guten Willen zur Versöhnung an den Tag zu legen und - 
dem xweitausendjährigen Streite ein Ende zu machen. Wir i 
nehmen, wenn es schon sein muss, die in ihrem Ursprünge I 
übrigens indische Taufe als die Art der Einführung in die Ge- i 
meinde OoHes an; — wir werden unsere Gotteshäuser Kirchen, [ 
unsere Rabbiner Pasloren und uns selksl Christen nennen, oder j 
würden einen anderen, gemeinsam gewählten Namen führen;.] 
wir gäben, wenn dies eine Not h wendigkeil de.*: C<impromi3se9 I 
sein sollte, den Sabbalh auf und feierten den Sonntag oder einen 1 
anderen zu beslimmenden Ruhelag ; wir hoben die S)ieiseg6se 
auf, verwürfen den Talmud als unser Religionsbuch gänzlich. 
Mit einem Worte: Wir gingen unter der obengenannten Be- " 
dingimg als religiöse Geno.ssenschaft unter: wir hliehen- 
jedoch als nationale Gemeinschaft bestehen. Denn so gut 
es deutsche und franzö-sisohe. chinesische und indische ChrLsten 
gibt, ebenso kann es jüdische Christen geben. Das Wort ist 
ja nicht neu: die Christen der ersten nachchristlichen Zeil 
waren grogsentheils Juden: Sie hiessen Juden-Christen, 

Den Hauptinhalt der Nalioiialilät bildet nach unsei-er 
Ansicht die gemeinsame (Jeschichte: die Sprache ist nur ein 
äusseres Element. ~ Der Sühn eines Deulsehen, der zufHllig in 
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t französischen oder englischen Stadt erzogen wurde, in der 
man kein neuisch spricht, bleibt, wenn er selbst keinen Laut 
seiner Muttersprache verstünde, ein Deutscher: kein Vernünf- 
tiger wird ein solches Individuum einen KnglUnder oder Fran- 
M)5en nennen. Das kiarsle Beispiel liefern die Juden selbst, 
Sie sprechen alle Sprachen der Erde, der grössle Theil von 
ihnen versteht kein Wort der alten hebräischen Sprache, die 
ihre Vorfahren redeten : sie fiihlen sieh aber dennoch als Na- 
tion: Wenn im Süden Afrikas ein Jude grausam verfolgt wird, 
iMi fulilt jedef Jude aufs Wärmste mit, so als ob es sein 
Blutsverwandter wäre; wenn der Czar heule einen Juden zu 
seinem Minister erheben würde, jeder Jude in Paris, London 
oder in Cairo freuele sich, als ob seinem Bruder die Ehre 
zu Theil geworden wäre. Diese Solidarität hal mit der ReÜ- 
■ gion nichts zu thun. Der christliche Deutsche z. B, lühlt- mit 
dem chrislUchen Portugiesen nur aln Mensch mit. dem Men- 
schen. Wird dagegen in Paris ein deutscher Christ wegen 
seines Deutsuhlhums verfolgt, so glaubt sich jeder Deutsche 
in seinem Irmern verletzt. Diesen Thatsachen wird kein Ver- 
nßnfUger- widersprechen können. 

Wir Juden behiellen also unsere jüdische Naliortalitäl 
bei: Wir würden unsere Ceschichle und Literatur studiren, 
die grossen Männer unserer Vergangenheit hochhalten. 

Nehmen wir zur Verdeutlichung des liesagten einige con- 
creie Beispiele: Ein jüdischer f'Jirist heiratet eine italienische 
Christin. — Die Kinder dieser Ehe wei-den ihrer Religion nach 
im Chrislenthum, wie wir dasselbe auffassen, d. i. im reinen 
Monotheismus, eriiogen ; bürgerlicli sind sie Unterthanen des 
Landes, in dem sie geboren wurden und dessen Gesetze sie 
anerkennen : der Nationalität nach aber sind sie Juden, denn sie 
toben die Geschichte ihres Vaters. — ■ Heiratet ein spanischer 
Ulrist eine jüdische Christin, so bleibt das Verhällniss der 
Kinder bis auf die Nationalität, die nämlich in unserem Falle 
die -epanische sein wird, parallel dem ersten Beispiele. 

Diese Thesen werden den Meisten befremdUch kKngen, ob- 
wohl wir (ägiich Zeugen ähnlicher Verhältnisse sind: Heiralei 



e denlEche ChnstEU, so siod die 
KiaA^ der yiüo—ini aaeh F agi iarta- : beinlet ein deatscber 
Qiräf tarnt e a^wc fce Ovetiru so iä die Nitiiooaliuu der 
. Kinder die t jeutwhc . — Das tt h m i Aen BaoeM mos» eben 
«fem stiAata «öetei. 

Wötl ciaKBl die MemeU i e it so imt Totgesi^-hniten sein, 
liase sie aodi il>£ E^äko^ dv Xatiöoalitä! za 'I^d üb^nirtin- 
denen Sfcimlpwta B» i^ien md e^ ki^tr»- «i^'-hiübte der 
Völker Belr, soodan ikb- etae Gesehi-liie ')er Meii!>chbeit 
iebcn «vd, so w wlui die Juden nl&rik-fa ebeofaU^ ihre Nfltto- 
aaüm matfAca. 

Bis dÜHfi aber mrden wir Jadeo m ba^ unsere Natio- 
mlidH bew ahr en, rolange ifie Spamo* Spam«r anc! die Pran- 
HMen VmaoEtB Uaben. — Coaic XaHunaRifti aufgeben, wo 
die q h rie cn Völfcer ifie äarfe so boch botten^ würde man □tisal'« 
S:)iwiclie oder Qiaraktetfosigkeit aesiegen mössen ; ahf-t ehe 
wir Juden diesen Makel auf uns ruhen laseen. zi«'-hen wir uns 
Üä>er wieder in nnsen Ejnsainknt zoröf.'k uod &sseu neuen 
Math, um >ien Kampf mil dwi VrJfcem ai bestehen. 

Wie wir Joden jedocii ak die Ersien das Heid^nihun» ver- 
varleii, SU sind wir auch bereit als die Ersten imwreNalionaUUti 
ao&wgeben. wenn die anderen Völker bereit wär^n, uDserein 
Betspiele m folgea. Wir Juden haben kdn eigenes Land, keinen 
König, keine eigenen lieselze, keine eigene lebendige Sprache 
mehr : uns wird daher das Ausgeben der Naiionahtät, die durch 
jene Elemente bedingt wird, verhäliaissuifissig nur geringe 
tlebei^Kindung kostm: Unsere NatkioatitAt besteht blos in 
der Idee der Cesofaieble- Ein in En^and wohnender deuischer 
Katholik bleibt l>eutscher, wenn er auch zur anglikadiscb- 
prolestantischen Kirche ftber^i. - 

So d«ikeu wir uns die geeigneteste l^>sung der •Jaden- 
frage«, die schon so viel Cnheil in der Wenschheil hen,'orrief. 

Wird aüs«n: Stimme wie die des Rufers in der Wüste 
lautlos verhnllen? Oder wird dem Christenihum ein zweiter 
Luther erstehen, der die grosse Frage in die Hand zu nehmen 
IHhij! wäre? 
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Am Ende Hes vorigen Jahrhuoderls leblcn die Männer, die 
eine solcfie That hallen voltbringen kimnen; aber die Völker 
waren noch nicht reif xa einem sok-hen Wei-ke. Voltaire, 
D'Älemberf, Diderot in Frankreich; Goethe, Schiller, Leasing, 
Moses Mendelssohn, Herder in Deutschland: Josef II imd 
Sonnenfels in Oesterreich, — jedet einzelne dieser grossen 
(ieister nahrn in seiner Art einen gewaltigen Anlauf zur Ver- 

" wirklichling jener erhabenen von uns näher bezeichneten Idee. 
Aber die grossen Werke und die in denselben niedergelegten 
Oedanken jener Männer leben fort: sie werden, hoffen wir, 
denn doch einmal aufkeimen und die sciiönsien Früchte tragen, 
die je am Baume der Menschheit zur Bliithe gelangten. Die 
Religionen werden dann nicht mehr feindlich einander gegen- 
Uberslehen. Wir Alle werden Moses und Jesus und Luther, 
nicht minder Zoroaster und Brahma, Confueius und Mohamed 
in gleicher Weise als die grossen Propheten des göttlichen 
Heisles verehren, die ihr Leben dem Heile der Menschheit 
geopfert hallen. 

Der reine Monotheismns gleicht, wenn wir uns dieses 
Bildes liedienen dürfen, einer Feslimg, und wir Juden wurden 
von der Vorsehung zm- Besatzung derselben bestimmt. Feige 
wäre es von uns, wenn wir, der Uebermaeht weichend, frei- 

' willig uns ergäben; vei'langen aber die ausserhalb der Festung 
liegenden Schaaren, d, i, der den reinen Monotheismus noch 
iiii;ht anerkennende Theil der Menschheit, unler annehmbaren 
Bedingungen den Frieden von uns, so dürfen und müssen wir 
ihn schliessen, wenn wir dann nicht gerechter Weise den Vor- 
wurf der Unversöhnlichkeit auf ims laden wollen. Wir können 
und müssen in diesem Falle die Verschanzungen und Bollwerke 
iiuHassen, um die drausaen Stehenden in Frieden in unsere 
Mitte aufzunehmen. Und sind nicht alle Satzungen des Juden- 
ihums ohne Unterschied nach detn Talmud selbst ein blosser 
■Zaun um das (lesetz-. den wir bei der Ankunft des Messias, 
d. i. wenn die Völker den einig-einzigen Gotl werden aner- 
kannt haben, auflassen dürfen? Wer wird uns darum feige 
schelten? Eine Besatzung, die trotz der grössten Wider- 
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wärligkeiten und trotxdein iaur«oilfacb überlegene Feinde sie 
bekänipllen. last 4f>00 Jatare ongebeogt auf ihrem Posten 
!«Uuicl, verdient wsbrtich einai solchen Vorwarf ciichL 

Bis dabin aber rertheidigen wir faaQDbsft 
unseren reinen angeslammten (ilaubeo dd<] 
unsere Nationalität mit allen ans za Gebole 
stehenden Mitteln!* 

Ee ^1 jedoch F^e, in denen bei den gegenwärtigen 
VerhSilnissen das eiiuelDe Individuiun durdi das furmeße 
Verbleiben in dem Verbände seiner bi^heiigen CoufessioQ ih 
der Erßillang seiner beili^tea Wünsche gehindert werden 
kann: Es ist die Liebe zu einem Mitgliede emer anderen Reli^on. 

SoUeo wir nun aber wirklich ^uben, dass d^ heit^ 
Ueaelz Gottes, des Urquells aller Uebe, zwei Uenjscbeiihertta, 
die wahr und innig einander lieben, gewaltsam auFesnaoder 
reissen wollte? Wer sok-bes behauptet, schändet den Namen 
des AllmHchbgen und gebort seinem Ünlankengaitge nach 
dem /eilalter der Inquisition und nicht dem 19. Jahrhunderte 
an; er besitit kein Becht, bei der Entscbeidoog der grossen 
weltheweg(tiidenKn^nder(iegenwart seine Stimme abzugeben. 

• Liebe deinen Nächsien, wie dich selbst*, rtift die llion 
ihren liekennern zu; >Uebei einander« ist der Inhalt der 
reinen utiverfiiischlen Lehre Jesu Christi. Weder t o m 
ät andpuiikie des Mosaismns, noch von dem des 
Fropbelenthums ist die Ehe zwischen Juden und 
Niobtjudea im Principe verpönt: Josef heiratete. 
die TtK'hter eines egj-ptischen Priesieis (Ueaes, XLI. 45); 
Moscti, wühl die vollgilligste Autorität, nahm keilte Tochter 
isritcls, sondern Zipora, die Tochler des heidnischen Priest«^ 
Jolhro, zur Frau (E.\od. II. 21 j — und wir finden kein Wort 
der Misshilligung durch ilott über diesen Schritt seines treuen 

* Wir bexetclmelen dieselben oUiet in uuseivin Aflets f!enaniUeti 
Worke •PresKe und Judcnlhutno. Wir stehen für die Gegenwurt, d, i 
bia XU Jenem itloinenl«. wo die Verschmelzung der Religiooeii in. der 
voTi uns all){rdeDte^c^n Weise vollzogen sein wird, auf dem dorl dn^^ 
noiiinieiitin Standpunkte und weicben nicbt einen Fnssbieil davon ab. 
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Knechtes Mose;* der goUgeweihle Richter Siiiison nahm 
sich ein heidnisches Weib, und der Verfasser des Buches 
fügt selbst hinzu, dass »die Sache von (JolL ■war< (Richter, 
Cap 14. V. 4) ; die Moabilerin Ruth war die Stamramutler 
des Uavidischen Königsgeschlechies (Ruth 4, 17) i der fromme 
König S a 1 o m n. der von Gott selbst Tür würdiger, als dessen 
grosser Valer David erachtet wurde, das berühmte tiolleshaiis 
in Jerusalem zu errichten, nahm sich heidnische Weiber in 
Menge (Konige I. 11, 1); der fromme Mardechai nahm keinen 
Anstand, seine jüdische Pllegeiochter Ksther mit einem 
heidnischen Könige zu vennählen — und (Joit erkor Esther zur 
Kwelierin seines Volkes. . . . Und so könnien wir aus der jüdi- 
schen lleschicHte der BeiB|)iele eine Menge anführen. 

Aber noch mehr: die Thora selbsl bewilligt sDgar aiis- 
drücküch dem .hiden. ein heidnisches Weib zu nehmen: ö. B. 
Mosis, Cap. 21, V. 10. 11. steht es klar und deutlich ge- 
sdlrieben: »Wenn du ausziehst zum Kampfe gegen deinen 
Feind, und der Ewige, dein Colt gibt ihn dir in deine Hand 
und du l'iihrsi Uefangene heim und siehst unler diesen ein 
schönes Weib, das dir gefällt, so darfst du sie dir zum Weibe 
nehmen. ** 

Und wenn trotzdem iu der Thora den Kindern Israels 
so oll unler Androhung der schwersten Strafen die Ver- 
fichwägermig mit den heidnischen Nachbarvolkern verboten 
jwurde, so geschah es ausschliesslich aus dem tirunde, weil jene 
Völker durch ihren abscheulichen tüitzendiensl moralisch tief 



* Wir sprecbeii nicht von Abraham, Isaak und Jacob; diese muss- 
teo Ja schlechterdings Heidinnen zu Frauen nehmen, weil es damals 
nodi keine Jüdinnen gab; sollte man uns aber betretTs Josefs and 
Moses einwenden, dass xu jener Zeit die Tbora nocb nicht gegeben 
war, so erwitlorn wir darauf, dass nacli einem Grundsätze des Talmud 
enhua die Palrmrchen alle Gesetze der Tbora im Vorhinein gekannt 
und befolgt häUen, 

** Im Texte steht ■isdia«, d. i. ein gesetzlich angetrautes Weib; 
nicht ■julegesch-, d. i. Kebse. 
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gesunken waren und die (iefalir bestand, dass Israel dem 
rohen Heidenthum wieder verfallen konnte.* 

Wnille man aber Chrislenlhum Heidenihum nemien, 
weil es nicht .ludenlhum sei? Dieser Wahnsinn könute nur 
in einem Kopfe Platz greifen, der von der Entwicklung der 
Religionen keine Ahnung hat. 

Ein flüchliger paralleler Blick auf die Geschichle des 
Cfarislenthums imd des Judenthuuis kann uns leicht überzeugen, 
dass Chrislenlhum und Judenihum nicht zwei entgegen- 
gesetzte, vielmehr xwei mit einander harmonirei^de Potenzen 
sind, die von dem.selben Ursprünge ausgehend zu einem 
bestimmten ZeiLpunkte wieder zusammenzulrefTen berufen sij)d. 
. Das Christenthum datirl eigentlich nicbt erst seil der 
Geburt Chiisli, sondern die Anfänge desselben mü.ssen, wie 
Renan (Judenthuni und Christenthum, Basel 1883, p. 8) und 
vor ihm scJion Andere mit Recht behaupteten, mindcslens 
750 Jahre früher in die Efjoche der grossen jüdLsehen Pro- 
pheten verlegt werden, welche die bisherige nationale Reli- 
gion Israels ihrer Reschränk theit entkleideten und sie zur all- 
gemeinen definitiven Religion der Mensehlieit erhoben. 

So halten das liberale .ludenihum — im Gegensätze zum 
starren Mosaismus — und das Christenllium eine gemeinsame 
Wiege, und die erhabenen Reden des gottbegeisterlen Jesaia 
waren die herrlichen Wiegenlieder, die ihnen der Genius der 
Humanität, der zu ihren Raupten stand, gesungen hatte. 

»Die wahren Gründer des Chrislenlhums«, sagt RenaiT 
(a. a, p, 15), >sind jene grossen Propheten, welche die reine 
von rohen Formen befreite, im Geniüthe und im Geist» le- 
bende Rehgion verkündet haben, eine Rehgion, welche Allen 
gemeinsam sein kann und soll, eine ideale Religion, die in 



* DeuleroD. VII, 3. 4 heisst es: iDu sollst dicli mit deiDGn heid- 
nischen Nachbarvölkern nicht versdiwSg«ro, denn sie böanteo 
deine Kinder von mir abwendig machen, indem* sie die- 
selben zum Götxendienste verleiten würden. In diesem 
Falle mischte der Zorn Gottes wider Euch entbrennen und Euch rasch 
vom Erdboden ülgeii.' Vgl. Küiiige I- II. 2. 
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der Verkündigung des Reiches (ioUes auf Erden und in der 
Hodnung auf ein Sleitaltep der tiereohtjgkeil für die anne 
Mensi;b)ieit beslehi.< — ■Chrisius sprach eben nur Das in 
anderer Form aus. was schon 800 .labre vor ihm die Pro- 
pheten des alten Hundes in feurigen Worten dem Volke Israel 
und der Menschheit verkündigt halten. 

»Höret des Herrn Wort, Ihr Richter von Sodom, nimm 
zu Ohren un.serep Gotles Geselz, du Volk von Gomorrha. Was 
soll mir die Menge Eurer Opfer? spricht der Herr. Ich bin 
satt der Brandopfer von Widdern und des Fettes von den Cie- 
nm=leten und habe keinen Gefallen an dem Blule der Farren, 
lümmer und Bücke. Bringl mir fürder keine Speiseopfer mehr. 
Euer Räncherwerk ist mir ein Gräuel. Meine Seele ist feind 
Eueren Neumonden und Festen, sie sind mir zur Bürde: ich 
mag sie nicht mehr ertragen. Und selbst wenn Ihr Euere Ge- 
bete vermehret, so viel Ihr wollt, so höre ich Euch doch 
nicht; denn Euere Hände sind voll Blutes. Waschet, reiniget 
Euch, thiil Euer böses Wesen vnn meinen Augen, lassei ab 
von Uebelthal; lernet Gutes ihtm, trachtet nach Recht, helfet 
dem unterdrückten, schallet dem Waisenkinde Recht und 
führet der Witwe Sache.« (.lesaia. Cap. 1). 

Sind die ursprünglichen Woile Christi und der Evange- 
tision, soweit die moderne Forschung dieselben aus dem Ge- 
misch von Dichtung und Wahrheil, das uns die Bücher des 
N. T. bieten, als solche ausgeschieden hat, etwas Anderes 
als der Nachball jener Worte des allen Propheien aus dem 
königlichen judischen Geschlecht e? 

Jesus selbst war ein frommer gläubiger Jude imd es 
Hei ihm nicht bei, an den Säulen des liberalen Judenlhums 
zn rütteln: ja, wie uns Lucas mit grossem Nachdrucke mii- 
Iheilt, beobachtete Christus sogar alle Ceremonien des (Je- 
setjres. Aber auch die A postel waren fromme gläubige Juden, 
die in die Fusstapfen ihres grossen Meisters traten. >Hälte 
man jene hochherzigen Reiigionsslifler gefragt-, meint Renan 
(a. a. 0. p. 16), »ob sie aus der (lemeinachafl der jüdischen 
Familie auszuirclen gedächlen. sie würden geanlworiet haben: 
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>0 nein, wji' yel-zeti nur die Reihe der gLitlbegeislerlen Muriner 
Israels foil ; wir sind die wahren Nachfolger der alten Frot)heleD.« 
Hie glaublen das (iesetz zu errülJeu, nichl aber es auf- 
zuheben.« 

Der heil. Paulus, der Ihatkräftiger für den neuen 
(ilauben eintrat, als dessen Hlifter selbst, der nur zuFälligeii 
Umständen, wie seinem Truhen Märtyrerlode, der ihn verhin- 
dern sollte, die grossen Ideen, mit denen sich sein edler und 
erhabener Geist, gelragen hatle, zur Ausführung zu bringen, 
und der auf Mü- und Nachwelt einen so gewaltigen Ein- 
druck übte, es zu verdanken hatle, dass der neue Glaube 
seinen und nicht des l'aulus Namen Irug* — Paulus, sagen 
wir, betheuert in den sogenannlen Paulinischen Episteln, deren 
älteste Renan (a. a. 0. p. 16) ins Jahr 54 n. Chr. setzt, dass 
er den Glauben an die Verheissungen des alten Testamentes 
nicht aufgebe. Er wollte das .ludentlmm erweitern, um den 
Vijlkern, wrfche in dessen Schooss anfgenoinnien sein wollten, 
den Beitrill zu erleichtern. 

Die meisten Schriften des neuen Testamentes sind, von 
frommen .luden verfassl, ganz und gar jüdisch und »hätten 
in der Synagoge verlesen wei-den können, wenn sie hebräisch 
geschrieben worden wären«. — Der Verfasser der herrlichen 
Apokalypse des Johannes, die ein oder zwei Jahre vor der 
Zerstörung Jerusalems durch Titus (70 a. Chr.) zu setzen 
sein dürfte, steht mit Begeisterung zur jüdischen Nationalität. 
Die Bücher Judith, die Apokalypse des Esra, die Apokalypse 
des Buiuch und selbst das Buch Tobias, die einige Jahre 
nach der Apokalypse des Johannes entstanden und die nicht 
in den jüdischen Canon aufgenommen wurden, sind vou jii- 
diüchcm Patriotismus erfüllt. 

Der Brief des römischen Clemens, der gegen das Jahr 
13H n. f;iir. abgefasst wurde, steht noch auf dem Standpunkte 
des orthwioxen Judenthums; die Scheidung war also um 

* Man vergleiclie di^ in die Augen springende Analogie, die Ka- 
■[jeii^obiiN)! Arnei'jliaa hetrelTend: Columbus enldecltle den neuen Wettlheil 
und Anipriijuo gsli dieaeiii seinen Namen. 
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fliese Zeil noch keineswegs vollzogen. Wir können aber das 
ruhige Nebeneinanderlliesaen der beiden Sirome, des Juden- 
thums ond dessen Nebenflusses, des Christenihums, noch 
weiter verfolgen. 

Papias ist ein .ludenchrisl, auf dem Standpunkte der 
eynoplischen Evangelien und der Apokalypse siehend; das 
•Testament der zwölf Patriarehen« ist ein ganz Jüdisches 
Werk; der »Hirle dea Hermas. ist ebenfalls noch ein Ep- 
bauungsbiirh im jüdischen Sinne, >eine wahre Agada*. wie 
Renan sagt (a. a. 0. p. 19). 

nie Recogniliones, ein Roman aus M. Anrel's /Cell, der 
den Clemens Homanus zum Helden hat. stellen das Ver- 
sfthntingssyslem des heil. Petrus folgendermassen dar: Das 
Jodenthiim und daa Ghrisienihnm unierscheiden sinh von ein- 
aoder nicht; Moses ist Jesus, Jesus ist Moses, Es hat von 
Anfang an, genau gesprochen, nur einen einzigen stets wieder 
geborenen Propheten gegeben ; derselbe prophetische (ieisl hat 
alle Propheten begeistert. Das Judenlhum genügl dem, der 
das Chrislenthum nicht kennt. Man kann in dem einen, wie 
in dem anderen sein Seelenheil erreichen, 

Erst im dritten Jahrhunderte, zur Zeit des Clemens von 
Alexandria und des Origenes, als das Chrislenthum unter Con- 
stanlin 7ur Staatsreligion wurde, begann die Scheidung sich zu 
vollziehen: aber sie war noch immer keine vollständige, .hi- 
hannes Chnsostomus. gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
lebend, wiederholt ofl in seiner Rede gegen die Juden: »Was 
habt Ihr in der Synagoge zu (hun? Ihr wollt das Osterfest 
feiern? Ei, auch wir feiern das Osterfest, so kommt doch zn 
uns.« Die Christen von Antiochia gingen also noeh um das 
Jahr 380 n. Chr. bei vielen Anlilssen in die Synagoge, z. R 
nm einen Eid besonders zu bekräftigen, wozu man der hei- 
lig«! Bücher nicht enibehren zu dürfen glaubte. 

Erst von da ab, al.io 400 Jalire nach Chrisli Geburl, 
tiahra der Nebenlluss des (ihrisipnihums, der schon in seinem 
bisherigen [.Aufe durch die Ebenen des Heidenihnms viel 
Schlamm und tierolle in sich aufgenommen halte, eine von 



seinem Haup(9lroi»e, dem Jndeothiim, neben (tem es bisher 
ruhig dahinfloss, divergirende Richtung ein. Er iloss dann ein 
Jahrtausesd dnrch das ßnätcre. lange Thal des Millelalters 
und füllte sit-h immer mehr mii Schlamm und Gestein; als 
er am Ende des 15. Jahrhunderla jenes Thal verliess, war er 
über und über mit Schlamm und Cierölle angefüllt, die durch 
jüdische Btutspuren beschmutzt waren. — Da kam der grosse 
Luther. Er entfernte mit fester Hand den Unrath aus dem 
Flusse, oder mil anderen Worten: Der Protestantismus stiess 
\iele heidnische Elemente ans dem Chrislenthum aus und 
nftherle sich so um einen Schritt mehr dem reinen Monotheismus. 

Eine ähnhche Umwandlung vollzog sich im Judenthum 
gegen Ende des 18 Jahrhunderts ; und der ft^cess dauert noch 
heute fort. — Moses Mendelssohn ist der jüdische Luther. 
Wie dieser von dem l'a|iste und den Bischöfen, so wurde ersierer 
von den Führern des Judenthums. den Rabbinern, wegen seiner 
freisinnigen tlestrebungen verfolgt und in den Bann gethan; 
wie Luther, so gab auch Mendelssohn durch seine Bibelüber- 
aeijtung der jüdischen Reformation die erste und mächligsle An- 
regung. Luther besass im Anfange nur wenige Anhänger im 
KToise seiner F>enn'te; doch bald wuchs dieser Kreis von Tag 
KU Tilg, Fürsten wurden (iönner des neuen Glaul>ena; und 
400 .Jahn) nach Lulher sehen wir, wie wir bereits an anderer 
Stelle hervorhoben, die mächiiKsten Staaten der Well auf der 
Basis des l'rotcstiuilismus aul'gehaut. Auch Mendelssohn hatlo 
hei Lebzeiten nur wenige Freunde : heute, nach hunderi .fahren, 
ifit der beste und gebildetste Theil der Juden — und nur im 
Sinne dieser glauben wir hier das Wort führen zu dürfen — 
dor begeisterte Anhänger der Ideen des Berliner Phi!oso]ihen. 

Doch wenden wir unseren Blick wieder dem Kathoücis- 
mua XII. 

Im Schoosse desselben vollzieht sich in der Gegenwart 
uinfi gewaltige Bewegung, deren Spuren dem genaueren 
Beolmchlor nicht entgehen, Nur hie und da zuckt aus dem 
unhwarzen, Huhior undurchdringlichen Gewölke, mit dem die 
knthnIi.Hi:lie Kirche sich so gern umhüllt, ein Dlilzslrahl hervor. 
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der auch dem Aussenstehenden für einen Moment einen Blick 
ins Innere des Heiligthums gewährt. 

Was gehl denn im Schoosse der eeclesirt militans vor? 
fragt man sich erstaunt, wenn der telegraphische Draht aus Rom 
die lakonische, aber für den liefer eindringenden Beobachter 
der Dinge vieibesagende Nachrichi bringt, ein Domherr der St. 
^ Pelerskirehe, in der Residenz des t'apstes selbst, habe dem 
Kalhoticismus Valet gesagt nnd sei zum Protestaniismus übei^ 
Kfigangen. ja noch mehr, beabsichlige ein Werk über die 
Reform der katholischen Kirche zu schreiben? Wie, sollten 
wir sfihon jetzt an dem oben bezeichneten Zeilpunkte an- 
gelangt sein, wo ein zweiter Auguslinermiinch dem PapFtlhum 
von Neuem den Fehdehandschuh hinwirft ? Doch nein ; 
täuschen wir uns nicht. Es fliegen zur Stunde noch viele 
schwarze Raben um den Kyffhiiuser und erheben ein ohren- 
zcrreissendes Gekrächze ; und es wird noch lange Zeit währen, 
bis das düstere Nachlgevügel für immer in dem Inneren des 
•Berges von seinem tauaendjährigen hässlichen Concerte aus- 
ruhen nnd den Vögeln des Himmels den I'latii räumen wird : 
der Schwalbe, die den Völkern einen neuen WellenfrUhling 
bringen möge, und dem mächtigen Adler, dei- kühn seinen 
Flog bis zu den Wolken erhebt. 

Der ehemalige Domherr, der den Palast des Pap-stes 
TBpliess, um in die Kirche Luthers ein^tugehen, ist nur einer 
der vielen Vorgänger desjenigen Mannes, der in hundert oder 
meÜr Jahren, wenn dann der Geist der Welt schon reif 
dazu sein dürfte, erstehen wird, um die grosse geistige und 
religi(ise Revolution, die zur Zeil der französischen Encyklo- 
pfidisten im vorigen Jahrhunderte begann, im neunzehnten 
■sich allmählich in allen Ländern der Erde ausbreitet nnd, wenn 
wir uns vermessen dürfen, den Schleier der Zukunft zu lüften, 
im Laute des zwanzigsten Jahrhunderts in hellen Flammen 
ansbrechen dürfte — anzuführen und ebenso der Menschheil 
die »Herzens- und (iei-stesrechte- zu geben, wie die französische 
Revoimion der Welt die »Menschenrechte« gab. Dann, erst 
dann, wird sich die Menschheit der hohen Güter voll erfreuen 
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Doch Dehmeo wir den Faden miserer obigen ßefrachlung 
wieder auf. 

Das Jndeolhmn verbielet also mit eichte» die Ehe des 
Jaden mit Nicfatjudoi. Konnte mm in j«tter biblüicfaen Zeit 
onler leizleren naiorgemäss lun* die heidnische Weil verstanden 
werden, um wie viel geringere Hindernisse müssen vom G«-~ 
^chlspunkte des Geseixg^texs der Ehe des Jaden mit der 
christlichen Well entgegenstehen, deren Helikon eine Tochter 
des Jadenthams ist? 

Als Meilenznger ^ir den langen Weg. d&t die Mensch- 
heit wird zorücklegen müssen, bis sie zu dem grossen Ziele 
FCelangt sein wird, das wir in anser«r vorhergegangenen ÜQier- 
guchung angedeutet haben, steht für ans Moses mit seiner 
heidnischen lialiin Zipora da. 

Wie wehmuthsvoll es aber auch für ans sein mag. wir 
müssen es vrie zu Anfang unserer Schrift wiederholen : Die. 
jetzt lebende (ieneration ist als solche noch nicht reif, in 
jenen grossen Process einzugehen. Aber bis dahin mugeii 
fliejenigeti. welche sich durch die Kraft des Ireistes und der 
Liehe geläutert und stark genug luhlen, um über ihr Jnhr- 
hundert hinweg dem künftigen die Hand zu reichen, die Formen 
der Religion abzustreifeJi, um zu dieser selbst zu dringen, 
unbekünunert um das /.ischeln ihrer Umgebung den heiligen 
Hund ihrer Herzen schliessen. Die wahre Liebe ist die beste 
Meislerm der Religion, die ja im (iruade nichts anderes ist. 
als die Liebe selbst. Und ihre Nachkommen mögen sie in 
demselben edlen und erhabenen Sinne zu Menschen erziehen, 
in des Wortes höchster Bedeutung, damit diese schon jetzt 
die Pioiuiiere jener glüi^küchen Zukunft seien, die unseren 
späteren Nachkommen vorbehalten isi. 

Nur wenige sind in unseren Tagen au jenen Auserkorenea 
zu zählen, diu von dem freien (ieiste hesecli sind, von dem 
wir sprechen: aber auch nur sie sind stark genug, um den 
Kaniiif gegfn die Vorurtheile der gegenwärligen Generation 
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mit Erfolg durchzuführen; die Uebrigen, die ohoe es .sich 
gestehen zu wollen, von jenen Voruriheilen noch vollauf 
beberrscfat sind, mögen sich in den tollkühnen^ Kampf wider 
den nifichltgen Rlrom ihrer Zeit nicht einlassen; sie gehen 
in demselben unter und Kerrütien ibr, ihres M'eibes and, was 
notli mehr gilt, das Lebcnsgliiek ihrer Nachkommen. — Aljer 
beide Theile, Mann und Weib, verbleiben im Vei-bande ihrer 
angeborenen Religion! 

»Ausserhalb dieser Schranken zu bleiben und innerhalb 
der Nation zu sieben ist miiglioh, aber schwer und gefahr- 
Toli«, sagt Mommsen (a, a. 0. p. 15). Wir stimmen darin 
mit dem berühmten Historiker überein. Doch die Juden, die . 
seit ihrem Einirille in die Geschichte bereits so viele grosse 
tiefahj-en glücklich bestanden und dem Schwerte des Henkers 
entrannen, werden auch diese fiefahr bestehen. Wir werden 
ausbarreti, bis jener grosse Moment, der von allen wahren 
Freunden des FHeden.'^ in der Menschbeil so sehr ersehnt 
wird, erschienen ist. Fürchten wir unsere Feinde nicht; unser 
Streit ist ein Streit Gotles. 

Unsere Feinde üben für uns selbst Rache an sieh: 
Human woiile die Juden vemichlen, und er selbst musale an 
den Galgen. 

Wie Mardechai, der arme verachtete Jude, dem Könige 
das Leben rettete, so befreite das kleine jüdische Volk einen 
grossen Tlieil der Menschheit aus dem Banne des Heiden- 
Ihums und wird, wie wir hoffen, auch die übrige im Laufe 
der Zeilen von den heidnischen Schlacken, die an ihr haften 
blieben, befreien. Und wie der persische König Achaseh- 
werosch in einer schlaflosen Nacht — der Undank gegen 
Mardechai liess ihn wohl nicht ruhen — im Buche der 
Qironik das grosse Verdienst Mardechais um sich und das 
Reich verzeichnet fand und in Folge dessen Haman, der 
allmächtige Reichskanzler und Hofraann, den armen Juden, 
den er bisher keines Fussiriltes gewürdigt halte, in königliehe 
Fracfal. kleiden, aufs kijnigliche Boss heben, durch alle Strassen 
der Residenz führen und vor allem Volke ausrufen musste; 
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>l)as ist der Man», der dem Königs das Leben gerellet hat und 
den der König ehren will« — elteiiso wird einst die Menschheit, 
eingedenk der^Oinsterbliehen Verdienste, die sich Israel mii ^ 
Aufopferung seiner Ruhe und nicht selten seines Herzblutes um 
dieselbe erwarb, das jüdische Volk eln-en und ihm die 
grosse Dankessehuld abtragen wollen. Dann, dann erst aber 
wird die Sterbestunde für Israel herangenaht sein ; dann wird 
es seine Mission in der Wellgesehichte erfüllt haben und wird 
beruhigt nach vieltausendjähriger Arbeit sein müdes Haupt ia 
die grosse ürull legen können, die so viele Völker bereits ver- 
achlungeu hat. Und wenn sich das Grab über Israel geschlossen ' 
haben wird, dann werden alle Völker dasselbe umgeben und 
dem alten Dulder nicht hass- sondern dankerfüUl eine Scholle 
in die kühle Erde nachwerfen und schmerzlich ausrufen: »Edler 
Märtyrer, wir und unsere Vorfahren haben dein grosses, er- , 
habenes Streben für uns verkannl ; wir haben dich gehasst, 
statt dich zu lieben und zu verehren. Doch nehme die (ienug- 
Ihuung dafür hin, dass wir l'ürder in deinem Sinne handeln 
und wandeln werden. Jet/.t erst, nach deinem Tode begreifen 
wir dein Leben, Verzeihe, edler Märtyrer, verzeihe!- 

Die Hoffnung auf eine solche Zukunft, die bei'eils vor 
drei Jalirtausenden von den jüdischen Propheten gehegt wurde, 
erHillt noch heute das Her/ des Juden; und diese schiind 
Hoffnung erhielt das Volk am Leben. Es slür;<te sich selbst 
in die Flammen, die ihm seine Feinde bereitet hatten, nur , 
um jene HoITnung nicht aufzugeben; es beugte, die Augen 
in die ferne Zukunft gelichtet, einem Helden gleich, seinen 
Nacken vor dem Beile des Henkers, nur sein und seines Volkes 
Lebensmotto auf den Lippen führend: »Uer Ewige, unser Uolt, 
ist ein einig-einziger Lioii.t 

Und 80 wollen auch wir Juden der tiegenwart nicht 
Treubruch üben an der Mensclihett und an unserer Zukunft ! 
Beweisen wir uns als muthige Männer, wie wir es stets waren, 
welche die tiefahi- niclit zurückschreckt, die vielmehr unseren 
Muth nur heben soll. Widerstehen wir also allen Versuchungen 
und Prüfungen! 



51 

Bis (lahm aber arbeilen wir Beide, ilie chrisllicJie und 
die jüdische Welt, an uns selbst I Denn wir haben — gestehen 
wir es uns nur olTen — Beide noch ein hübsches Stück Arbeil 
zu vollenden, bis wir uns beruhigt werden sagen können : 
Unsere Erziehung zu Cullurmenschen ist vollbrachl. 

Mochte doch der althellenisohe weise Spruch, der In goldenen 
Buchstaben hoch oben auf dem Giebel des apollinischen Tempels 
zu Delphi prangte, der Spruch : »Erkenne dich selbst*, bald tie- 
meingui der Cultunnenscldieit werden! Denn schimpflich und 
unserer, der Sohne des 19. .lahrhunderla, unwürdig ist es, 
sich selbst belügen zu wollen: Wer nicht den Muth hat, die 
Wahrheil zu sagen und sie von Anderen zu hören, ist feiger 
als der Sciave, der seinem Herrn entrinnt, feiger als der Dieb, 
der nächtlicher Weile in das Haus seines schlafenden Bruders 
schleich! . 

Nach der Vorschrift der Bücher Mosis wurde demjenigen 
elenden Sclaven, der das goldene (Jesohenk der Freiheil, das 
ihm in Israel nach golllichem und bürgerlichem Rechte nach Ver- 
lauf einer bestimmlen Diensteszeit von seinem Herrn geboten 
ward, zurückwies, zur Strafe dafür das Ohr durchbohrt, damit 
er sein Leben lang vor der Mitwelt als Gebrandrnarkler er- 
scheine, da er taub war gegen die Klänge der Freiheit, die 
TOm Berge Sinai erschollen (Exod. 21, 5. 6). Es lag nämlich 
nach der Ansctiauung des Gesetzgebers die schimpflichste Be- 
leidigung für das allmächtige Wesen darin, dassder zur Freiheit 
geborene Mensch sich selber zum Sclaven erniedrigen wollte. 

Und sollte Aehnliches niehi auch von der Freiheit des 
Cieistes gelten, die doch im Grunde nichtü Anderes als die 
Wahrheit selber ist ? — Brandmarken doch auch wir mit unse- 
ren Mitteln Denjenigen unfer uns, der die Wahrheit zu ver- 
nehmen nicht die Krafi und den Mulh besitzt ! Wir brand- 
marken, und mil vollem Hechle, den Mann, der ehrlos handelt : 
Den elenden Wucherer, den gemeinen Betrügei-, den ruch- 
losen Dieb. 

Wir — oder genauer gesprochen — gewisse (Jesellschafta- 
scbichten unter uns nennen Denjenigen feige, der nicht sofort 
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A'uzeRbiieke der 
'^-. :--.-'. . -_-- —.:-: — :r.-:. V.'L.Tr., en'.-'.iKUi'rte, mit 
:-_: : . l--. ---.--. : . -_;."-.': -: :: jL:L.-:h:.k*. Es ist hier nicht 
>: ;-. .- z-:- :.- r.'i : t:^t- V T-.vu::r- :.iiher zu unter- 
-: ..-1 r ■..:_:.-.- ;z~T.:-.i^:* Virl -riiT-rr ist die Memme, 
"'-,._- :.- V..-...:L-^.- : - -^ TrZ'.z-jiZrJi vermag. 

"^ -r- \j:-? .i: 7 -zizi^z *r-=:i"-r*. in Kürze auf das 
J7»:r:-T -* : • A::r^. i^r. :: vti^::. :jls wi: n« . h bi< zur Voll- 
-c,\.:zz -"-f-fr-r* -^T^::? Trr.T.-.-r.i zi v:..:ühre:; haben. — Greifen 
•■" ■ MS >i .i:;-7^.vt' /.T^-r. -. Tirn L-rrühite Symptom der 
Vt. .". :: .: ..^t^tTt: ■ :r^..-.l.L:' ".rraus. -.ia? Ouell. 

Vii-rfr-T ^-r.'^ r.„.r-r M-rJum* :r. •iie^^ni Tunkte ist die, 
:.^-^ --^ :: . : ^.ii:: . '..i, s:n:^.-r. »^iri und des Cullur- 
:..:~- ..-:■. .■.-:-^ l/. :.:.::. zu irT'.ir aliein würdig sei, dem 
^.i--:-..-::. iv:- -.:. ir.r: -...irr.iT? W.:; :r. der Hitze der Leiden- 
>./..■. :.>-.:.\ ::. z'. <<i.:z':.:z vz \ rz z-^::i\n und nicht wie der 
r::.-:> :. ^ .-.: h .:: i\T.:!r ..:i grril'tn. — Wenn Trunken- 
lr.>.. -r :*:.>,r ...::.:•; und ihr-s Verstandes nicht mehr 
:v:i.:. .^ -.:.:. v.:r. :h:e:i ^i-iiir.rri: mit diesen Mitlein Wider- 

M-fsr-r iirtiren. um ihrem Partner einen 
vr:<r:.:ea. «ia wenden wir — und doch 
»ai;5er!r>t-n< gellende tiei>ellschafls- 
A: >.htu UM Widerwillen von diesem 
Sv'hav.s. ^^i»:^ ;■':. Vvr.::r:>::i aler Männer, die. so zu sagen, 
.:u vivr, li'. 1:1 it :t:: ;:-v.'ah.: werden — denn wir von unserem 
Sfav..:: :;vk:o <; rt\hv:'. run.iweg die.^es Ehrenprädicat Männern 
al>, viu s.^ <oi:r r.o^h im l>a!;r.e der Kohheit und des Atavis- 
•.m:< i'-v Mr*.::^:; <:::.i. da<> sie leichterdings bereit sind, ehren- 
\v»',;on Masnu ::: Kattri'.ionvä:ern, die Weib und Kinder daheim 
:\\ \ ov>orÄ;oi: ':;ai\ n. Seinen, die oft den Stolz und die einzige 
Su;'..o ih:vrK-;orn bilden. wOi!on eines blossen Wortes die Kugel 
duvxh xi;o l^.ust /u jacon oder dieselben doch für immer zu 
konn. oul-.niMi \ordionon. fragen wir. solche Leute die tiefste 
Vovaoluur.i: \\w\\\ in vioi iiohorem Cirade, als jene rohen, un- 
>;rbr;doi<M\ rnu.konboldo, woloiio im Zustande des Rausches 
-inu Mossor in;d .-ur Ihuko greifen? 
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Es klingl wie Ironie, dass gerade der Ofl'iciers- und 

'dCT'Sluden te nsiand, die beiden idealslen Stände im 

Staate, jene alavilischen üeberresle ans der Zeit des Fausr- 

rechles so fingsttich beizubelialten und nnt einer strahlenden 

ükniole zu uuigeben versuchen. 

Welcher Patriot wird nicht den OfFiciersstand ehren 
und lieben, da dieser doch die hohe Mission besitzt, die Bürger im 
Kam^re gegen den auswärtigen, nationalen Feind anzuführen 
und die vaterländischen Falmen mit Ehre und Ruhm zu 
bedecken! Wir Oesterreicher sind stolz auf unser Ofliciers- 
corys, das nicht den OfTicierscorps anderer Länder gleicht, 
die sich als eine abgeschlossene Kaste im Staate geriren 
und in läeberlichem Hochmuihe — als ob sie, wie I'allas 
Athene mit I^nze und Aegis bewaffnet, aus dem Haupte 
ihres Vaters Jupiler hervorging, ebenso direct als Fähnriche 
(jder Seeondelieulenants mit Degen, Schnürhrust und Monocie 
aua dem Schosse ihrer Mütter emporgestiegen wären — die 
Barger. die doch das im Sehweisse ihres Angesichtes erworbene 
(jeld daxu hergeben, um die Armee auszurüsten und im Stande 
m erhallen, alsünlerthanen zweiter und dritterClassehelrachlon, 
die ihres Umganges nicht würdig sind. Unsere, die Öslerreichi.schen 
^fficiere, Pühten sich als Bürger ; sie liaben ihren hohen Beruf 
erfasfil, den sie auf dem Schlachtfelde zu üben haben. Aber 
daheim, zur Zeil des Friedens, legen sie Helm und Kriegs- 
mantel ah und legen die Friedensloga um, Sie fiiblen sich z. B. 
nicht beleidigt und rümpfen nicht hoehmülhig die Nase, wenn 
es ein Bürger wagi, in einem ölTentliehen Locale sieh neben 
sie zu setzen oder sie anzusprechen. — Und weil das öster- 
reichische Offieierseorps vor den Officierscorps mancher anderer 
Länder jene Vorzüge besitzt, so scheint es uns auch dazu 
berufen, im Punkte des Zweikampfes das erlösende Wort zu 
sprechen. Der Huhraeskranz, den es sich durch diese glor- 
reiche Thal im Dienste der Menschheit erringen wird, wu^ 
sicli wiirriig den vielen Lorbeerkränzen anreihen dürfen, 
welche unsere Armeen auf dem Felde der Ehre sich er- 
worben haben. 
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Graf Mollke sagle in einer seiner berühmten Parlameols- 
reden: Der Mililarismus erziehe die Völker. Räumen wir die 
These des greisen, ruhmvollen (ieneralfeldmarschalls, der docb 
uaüweifelbafl mit seinen Worten der Anschatiung sämmilicher 
militärischer Kreise der Well Ausdriiclt verliehen hat, ein. 

Wozu soll nun aber, fragen wir, der Militarismus die Viilker 
heranziehen? Doch gewiss nicht lediglich zur Führung der Waffen 
gegen den Feind. Denn dass der Krieg eine internationale J 
Rohheit und nichts Anderes als die Uebertragung des Duells 1 
ins Ungeheuerliche sei, die darum doeb noch immer nicht 
eine andere Würdigung verdient, als ihr Onginal, der Zwei- 
kampf, ist klar und es wiid wohl diese Ansieht von den unbefan- 
genen Angehörigen der Armee selbst getheilt. — Der Mililaris- , 
mus soll nach unserer Ansicht eine Schule des Volkes bildcD, 
in welcher dieses nicht nur die etwa versäumte körper- I 
liehe und geistige Bildung nachholen und vervollJtommaen, ' 
sondern auch — und vorzugsweise diess — wo es au den 
Mannestugenden des Mulhes. des Charakters und der Ehre 
herangezogen werden soll. Wird der Militarismus in diesem 
Sinne als Schule des Volkes aufgefassl, wir sind's zufrieden. 
Es wird dann die Oppo.siiion, die jetzt gegen den Mililarismos 
von vielen Seiten erhoben wird, den wärmsten Sv-rapathiai 1 
den Platz räumen. Denn wir wollen das Volk erziehen; und 
da ist es uns gleichgillig, ob niejenigen, welche diese er- 
habene Mission erfüllen, in Civil- oder MÜilärrocken gekleidet,] 
sind. — Wenn wir in dieser Weise den Ausspruch Moltke'a 
riohlig inlerprelirt haben, dann hat Mollke ein grosses und ' 
wahres Wort gesprochen, das der Beherzigung alter 
werth isl, denen das Volkswohl am Herzen liegt. 

Von diesem Standpunkte aufgefasst. wäre der Militari»* i 
muB eine dergrossartigslen socialen Institutionen der Gegenwart ; 
und miserer Aller P(li^:hl wäre es, jene Institution zu stütxeii. 

Denn woran krankt vor Altem unsere heutige Gesellscbaft?J 
— & sind die Erbübel, welche die Bestie, die im Menstdwttl 
«ohol, DW verlassen: Rohheit, Feigheit und Charakterlosig»] 
baÄ. H*uvhi«l« und Lüge. 



Roh und verwilderi i?! f3ie Geseüschaft von den oberslen 
bis in die tiefsten Schichlen derselben. 

Koli)ieit ist es, die dem Mörder den Mordslahl in die 
Hände drückt, um dem unschuldigen Mitbürger den daraus 
?M machen; Rohheil ist es, die dem Duellanten die Pistole 
in die Hände drückt, lun seinen Gegner in (legenwarl des 
Arztes und der Secundanten, nach vorhergegangenem Grusse 
und unter Befolgung der -widersinnigsten Duellregeln hinzu- 
strecken. Der gemeine Miirder ist sich wenigstens inslincliv 
der Grösse des Verbrechens bewuasi, das er an dem Geiste 
der Humaniiät und des Rechtes verübt: Er mordet, nichl 
allein ans Furcht vor dem ErgrilFenwerden. sondern auch 
jenem In.stincte folgend, sein dpfer im <:eheimen hin; er 
macht wenigstens Niemanden zum Zeugen seiner grausigen 
That ; der Duellant aber, der vorlier vielleicht im adeligen 
oder Ofßcierseasino ruhig seine gewohnheitsmfissige Billard- 
partie gespielt und die Journale durchbJällert hat. ist so frivol 
und schiesst am helllichten Tage, am liebsten in Gottes freier 
Natur, unter freundlicher Assistenz seiner C^liegen, sein Opfer 
nieder: Der Leichnam wird in die nächste Todtenkammer 
ge-schafft — was kümmert den Mörder das Ilerzleid der durch 
ihn vielleicht für immer zu Grunde gerichteten Familie? — ; der 
Duellant sammt ärztlichen und sonstigen Ministranten der 
Etlutlhal kehren heim. Der Mörder ist so honnett — und stellt 
sich selbst dem Gerichte. Er wird, als den besseren Ständen 
angehtirig, Dank seinem Ehrenworte auf freien Kuss gesetzt 
— der Bettler, der sieh erfrecht, für sein hungerndes Weib 
und Kind an den Thüren seiner reichen Mitbürger nm ein 
Almosen zu betteln, wird erbarmungslos im Namen des (ie- 
selzes verhafte!! Es kommt der Verhandlnngstag : Sensa- 
lioneller Process. Die feinsten Damen, die sonst am liebsten 
die Strassen mit Teppichen bedeckt sähen, die nichts ohne 
Handschuhe anlasten, eilen wie die Marktweiber herbei, be- 
drängen händeringend den Gerichtsbeamlen um Einlasskarten 
in den Gericlitssaal und sitzen in dem .schwülen Saale Stunden 
lang da, um den Herrn Mörder anzugaffen, der seinen Gegner. 
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«■ es kaum, dein aiol/e» tiebieler in's Auge zti blicken. Wir 
bedauern den Diener, dass er moralisch so tief gesunken ist, 
aber wir veraohlen und fluchen dem Herrn, der den 'fief- 
gebeuglei) nichi zu sieh emporhebt, um ihm zuzurufen: »Du 
bist mein Bruder; bücke Dich nicht vor mir, <lenn diese 
Ehrfurchfsbezeugung gebührt nebst unserem gemeinsamen 
Vater im Himmel nur dem gesalbten Vertreter der gollliehen 
Macht auf Erden. Wir alle Mensi^hen arbeiten an einem 
grossen gemeinschaftlichen Werke, das uns der grosse Werk- 
meister dort oben auftrug; dem Einen ist dieses, dem Andern 
jenes Amt zugefullen. Du wurdest mir als Gehilfe meiner Arbeit 
zugewiesen; nnterslütze mich freundlich, icli will Dir Deine 
Mühe enlgelten. bn Uebrigen sind wir einander wie vor Gott, 
so auch vor dem Gesetze gleichgeslelll.« So lange nicht dieses 
Bewusstsein in die Kreise der Herrschenden sowohl, wie der 
. Dienenden eingedrungen ist, haben wir nicht das Recht, uns 
Über das antike Hclaventhum und die unterwürfige Kriecherei 
des heutigen Orientalen lustig zu machen. Dieselben Zustande 
leben unter uns, nur in anderer Form, fort. Denn, ob der 
europäische Lakaie demiilhig den Hut bis an die Erde zieht, 
wenn er meines Herrn gewahr wird, oder ob der Orienlale 
seinen »ganzen« Körper anf den Boden wirft, läuft am Ende 
auf Eines hinaus. Erziehen wir doch den Menschen zunächst 
ZMT Achtung vor »ich selbst, zur Erkenntniss seiner Menschen- 
würde! 

Das dritte oben bezeichnete Gebrechen der modernen 
Gesellschaft ist die Lüge und die Heuchelei. 

>Die Menschheit, die gleich Faust Erkennlniss und Glück 
sucht', führt ein geistvoller Schriftsteller unserer Tage aus, 
■ war %-ieneichl zu keiner Zeit so weit entfernt, wie jetzt, 
dejn Augenblicke zuzurufen: «Verweile doch, du bist so schön!« 
Bildung und Gesittung breiten sicli aus und nehmen von den 
wildesten Gegenden Besitz, Wo gestern noch Finsterniss 
herrschte, da Ifammen heule Sonnen, Jeder Tag sieht eine 
neue wunderbare Erfindung emporsjiriessen, welche die Erde 
wohnlicher, die Widerwärtigkeiten des Daseins erträglicher. 
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die dem Menschenleben gewährten Befriedigmigen mannig- 
Talliger und eindringlicher machl. Aber trolz dieser Ver- 
mehrung aller Bedingungen des Behagens ist die Menscbbeil 
unzufriedener, aufgeregter, rastloser als je. Die Cuiturwelt isl 
ein einziger ungebenrer Krankensaal, dessen Luft beklemmen- 
des Stöhnen füllt und auf dessen Betten sich das Leiden in 
all" seinen Formen windet. Wandere von Land zu Land und 
rufe die Frage hinein: > Wohnt hier Zufriedenheil? Habt ihr 
Ruhe und Glück?« Ueberall wird dir die Antwort entgegen- 
lönen: >Zieh' weiter, wir haben nicht, wonach Hu l'ragsl.« 
Horche über die tlrenzen; der Wind trjigl dir überall die 
wüßten tierausche von Streit und Kampf, von Aufruhr und 

gewaltsamer Unterdrückung ans Ohr 

Woher nun dieser unleidliche Seelenzusland der Cultur- 
menschheil? Wober diese in solcher Tiefe und Ausdehnung 
beispiellose Verstimmtheil und Verbitterung alter Denkenden . 
in einer Zeit, die doch selbst dem Aermslen eine Fülle 
geistiger und materieller Befriedigungen leicht en-eichbar 
macht, welche sieh früher selbst ein König nicht verschaffen 
konnte? Woher? Aus derselben Ursache, welche die gebildeten 
Spätrömer mit jenem Ekel vor der Leere des Daseins erfüllte, 
von dem sie sich bbs durch den Selbstmord befreien m 
können glaubten; aus dem Gegensatze zwischen unserer 
Weltanschauung und allen Formen unsei'es individuellen, 
gesellschaftlichen und bürgerlichen Lebens. Jede unserer 
Handlungen widerspricht unseren Ueberzeugungen, verhöhnt 
sie, straft sie Lügen, Ein unüberbrückbarer Abgrund klafft 
zwischen unserer Erkenntniss, zwischen dem, was wir ala 
Wahrheit empfmden und den herkömmlichen Einrichtungen, 
unter denen wir zu leben und zu wirken gezwungen sind... 
Form und Inhalt unseres bürgerlichen Daseins scbliessen 
einander heftig aus, Das Problem unserer officiellen Cullur 
scheint zu sein, einen Würfel in einer Kugel von gleichem 
Rauminhalt unterzubringen. Jedes Wort, das wir sprechen, 
jede Handlung, die wir üben, ist eine Lüge gegen das, was 
wir in unserer Seele als Wahrheit erkennen. So parodiren 
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wir lins gleichsam selbst und spielen eine ewige Komödie, 
die uns trotz aller Clewohnheit erraüdel, die von uns eine 
beständige Verleugnung unserer Erkenntnis^ und öeber- 
zeugungen verlangt und uns in Momenten der Selbsleinkehr 
mit Verachtung vor uns und dem Weltlreiben erfüllen muss. 
Wir Iragen bei hundert Gelegenheilen mit feierlichen Mienen 
und gereutem Auslände ein Costilm, das uns selbst eine 
Narrenjacke scheint, wir heucheln äusseriiche Verehrung vor 
Personen und Einrichtungen, die luis innerlich im hiichsten 
Grade absurd dünken, und halten feige an Conventionen fest, 
deren vollständige ünberechliglheit wir mit allen Fibom 
unseres Wesens fühlen. Die Rückwirkung eines solch' ewigen 
Condictes zwischen den Daseinsformen und den Uebei^ 
Zeugungen auf das innere Leben des Individuums isl eine 
tragische. Man erscheint sich selbst wie ein Clown, der Alias 
lachen machl, aber den seine eigenen Späase anekeln und tief 
traurig lassen. Dieser beständige Wiiieräpruch zwischen unseren 
Anscliauungen und allen Formen unserer Cultur, diese Noth- 
wendigkeil, umgehen von Einrichtungen zu leben, die wir als 
Lügen betraehlen, sie sind es, die uns zu Pessimisten und 
Skeplikern machen. Das isl der tiefe Riss, der durch die 
ganze Call urweit geht. In diesem unerfrägUchen Zwiespalt 
verlieren wir alle Daseinsfreude und alle Slrebenslusl. Er isl 
der Grund des fieberischen Unbehagens, das die Gebildelen 
«Her Nationen verdüstert. Das unheimliche Kälhsel der Zeit- 
slinimung bat ihn zur Lösung.* 

Machen wir doch diesem lügenhatlen. unserer unwürdigen 
Zustande einmal ein Ende! Sprechen wir uns aus, wie es uns 
nm's Herz ist. Denn der Wahrheit ist der endliche Sieg 
bestimmt; es isl nur eine Gaigenfrisl, welche durch die in 
unseren Tagen allerorten in Europa sich erhebende Reaetion 
der Lüge gegönnt wird. Kürzen wir, da es zum Tlieil in 
unserer Machl liegt, jene Frist ab und streben wir darnach, 
ilen Zeitpunkt so bald als möglich herbeizuführen, wo Jeder 
viin uns den Mulh haben wird, die Wahrheit auszusprechen 
und sie auch von Anderen zu vernehmen. 



00 

Diese Selbsler^fiehung ist ein schweres Slück Arbeil; 
es wird viele Mühe liosteii, sie xn Ende zu rühren. Aber die 
Arbeil ist unausweieliUcli, wollen wir nicht in dem gegen- 
wärligen verwirrenden Mischzuslande von Cultur und Rohheil 
verharren 

Wir bezeichneten oben unter gewissen Beilingungen den 
Mililarismus als den grossen Lehrmeister und E>Kieher der 
Vi'ilker. Belrachten wir den (.Jegensland, welcher der Beachtung 
vollauf würdig ist, elwas näher. 

Der Knabe verlässt nach zurückgelegtem 14, Lebensjahre 
die Bürgerschule, respeclive die unteren Ciassen der Millel- 
schule — die Jünglinge, welche ihre gelehrten Studien fort- 
selxen, lassen wir hier ausser Betracht; der Jüngling liitt ins 
Leben ein, widmet sich einem (iewerbe. In dem langen Zeit- 
'J-auniü vom 14. bis zum 30. Lebensjahre, wo ilui das Valer- 
land unter flie Waffen ruft, ist der Jüngling zumeist nur seinem 
eigenen Willen und dem Einflüsse der ihn nnigebenden freiwillig 
gcwühllen Gesellschaft unterworfen. Wie lief wurzelt oft schon in 
diesen jungen Seelen das Lasier und der Hang zum Verbrechen I 
Kr tritt in die dumpfen Hilume der Kaserne. Der schroffe (Jegen- 
salz zwischen der eben not:h genossenen vollen Freiheil und 
der persönlichen Unfreiheii, die dem Soldaten nach den jeUt' 
irj unHeren Armeen geübten Frincipien zu Theil wiiii, drückt 
ihn nieder. Kr belraehtet die Kaserne als ein tie^ngniss, dem 
{ir naoh abgelaufener Dienslzeil zu enteilen froh isl. Die drei 
»irli[ini<len Jahre seines Lebens gingen auf diese Weise spurlos für 
»eine Erziehung verloren ; er ward aus seiner früheren Lebens- 
weine horausgerissen, nur schwer gewohnt er sich in seinen alten 
Irfibenalauf wieder. Von seinem Soldatenleben bleiben ihm 
keine erhebenden Erinnerungen zurück. Denn das Andenken 
an da« Zusammenleben mit seinen Kameraden in der dmnpfen 
Kaiiernonaluhe, an die verbüsslen Einzelhaften u. dgl. kann 
niip erniedrigend und demülhigend auf ihn zurückwirken. 

Wie hcilvoU und nulzbringend dagegen kann der Mih- 
InriHniu» flir den Staat und dessen Bürger werden, wenn er 
no aufgefasBt wird, wie ihn einer der genialsten OOleiere der 
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rtBlermcliischen Armee, Fcltimarsdialllieui.eiiarit Krzherzog 
Johann, in seinem bekannien geistvollen Vorlrage : •Drill oder" 
Enriehung« autTassl, der als militärischer Katechismus von jedem 
Oflleiere, gehöre er weicher Armee immer an, beherzigt und 
gewürdigt za werden verdient, der aber auch dem Laien eine 
Fülle geistreicher imd anregender Apert^us darbiete!. 

Wir treuen nns, dass wir uns mil unseren obigen Be- 
tracblunüen, die wir unabhängig von den Ausführungen des 
Erzherzogs niederschrieben, mil diesem auf einern und dem- 
selben Standpunkte befinden. Doch lassen wir dem hohen Ver- 
fasser selber das Wort:* 

•Man verbessere nicht Alles, was der Unter- 
gebene macht; gebe über manche Unrichtigkeil der Durch- 
liUining, ja sogar des Entschlusses hinweg, um Enlschluss- 
kraft und Selbstvertrauen nicht anzukriinkeln. Man lasse sich 
nie durch I^une oder Leidenschal'i liesiimmen und zermalme 
nicht anderweitige Meinung. Man belohne nicht die Augen- 
dienerei, mit weloher sich der Eine einzuschmeicheln versucht, 
and knicke nicht den feslen Charakter, der im Bewussisein 
seines VVeriiies sich nicht um die Gunst bewirbt, ja vielleicht 
auch unbequem wird. Auf solche Weise wird man 
miliiaTischeCharaktereerziehen. Anders könnten 
nur Sc I n V e n gezüchtet werden, die, in der Allernalive 
zwischen Sein und Nichtsein, das Sein mit ihrem Charakter 
erkaufen, anfangs vielleicht unwillig, nach und nach aber mit 
ihrer moralischen Entmannung ausgesöhnt. Dem Officier 
mliss der Schwung einer idealen Auffassung 
meines fierufes eigen sein. Er wird darin einen Rückhalt 
gegen den Ansturm des Materialismus, den stärksten An* 
trieb für die Erfüllung der harten Pflichten seines Berufes 
finden- Der Officier wisse, dass, wenn er, ein lebendiger Wall, 
fesislehl gegen die Brandung der desorganisirenden Neigungen 
unserer Zeil, diese sich an semer Gesinnungstüehligkeit 
brechen müssen. Er schöpfe Selbstbewussisein aus dem Vor- 
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raihe redüelien Verdienstes, den er sich zurücklegt, indem eij 
Jahr um Jahr jenen in die Jteihen des Heeres Irelendeii 
lOÜ.OOO Menschen höhere Gesiilung, Sinn für Ordnung un« 
(jerechligkeil. Wissen und Charakter anerzieht, diese SegnimgeiM 
der Cullur, welche sie, ein fmchlbringendes Angebinde, 
ihre entlegene Heimat mit nach Hause tragen: der Officiei 
epfiillt da eine Friedens-Mission nicht weniger eihaben, 
seine blutige Aufgabe im Kriege. 

In diesem Sinne wäre der Militarismus eine zweitf 
Suhule, durch die der Jüngling hindurchzugehen hätle, bevoi 
er endgiltig sich seinem Lebensberufe widmet. In jener ?. 
würde sich der Jüngling die oben bezeichneten schönen Mannes 
lugenden des Muthes, des Charaklers und der Ehre aneignerü 
damit er, an Geist und Seele geslärkl, in den Kampf dei 
Lebens hinaustrete und nicht feige in demselben untergehe. Itaj 
Kri(>gshundwerk bilde den Nebenzweck ; der Hauptzweck s^ 
die Erinehimg zum nmthigen. selbslbewussten Charakte^ 
• Der Olficier bedarf- — sagt Erzherzog Johann (a. 
p. 10) — >aller vom Manne geforderlen moralischen Eig« 
schallen im erhöhten Masse. Es gilt miUlärische Charak 
xu erziehen, selbslsl&ndige, freudig thätige, 
guten Sinne sei bsibewusste Männer.« 

Wenn diese Auffassung einmal in der Verwaltung unserer 
Armeen unni Ihnohbruche gelangt, dann werden die Kasernen 
als Schulen, unsere Officiere als die Lehrer unserer Jünglinge 
VDn den Itttrgern angesehen und verehrt werden. Die Ver- 
Ifölur des Volkes werden das Budget fiir das Kriegsministerium 
mit dersellten Hereilwilligkeit voliren, mit der sie jeljjt dm 
Oullua- und Unlerrichlsbudgel voliren. Der Mihiorismus, dei 
bei den gegenwitrttgen VerhUllnissen nur als eine veraltet^ 
liinlituLion betrachtet werden muss, würde sich nach Umge- 
Hiallung in dem oben bezeichneten Sinne neu verjüngen und 
einen der bedeutendsten Facloren in der CuUurentwicklung d 
modernen Staates bilden .... Doch wir kehren nach dies 
Ausgangspunkte unserer gegenwärtigen 
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irück. 
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Das widerlichsle tJebrSu jener im Vorgehenticn kui7, 
nadigewieseneö tlebrechen, an denen die moderne tiesell- 
schall leidel, isl der Am iseniilismus, der, wie der oben 
cjtirle geistreiche Autor sehr Irefllich sagl, nichts Aniieres 
ist, als »der bequeme Vorwaod zur Bekundung 
'von Leidenschaften, die sich unter ihrem eigent- 
lichen Namennichl sehen lassen dürTlen; denn 
in der Verkleidung des Anlisemitisaius tritt 
bei den Armen und Unwiss enden derHassgegen 
den Besitzenden, bei den Nutzniessern mittel- 
alterlicher Vorrech le, also bei den sogenannten 
privilegirten CJassen, die Furcht vor begab- 
teren Mitbewerbern um Einfluss und Machr, 
bei der verworrenen idealistischen Jugend 
eineüberlriebene undunberechtigteForm des 
Patriotismus, nämlich die unerfüllbare Forde- 
rung nicht blos politischer Einheil des deut- 
seben V^alerlandes, sondern auch eili nischer 
Einheit des deutschen Volkes zu Tage 

Das ist die einzig neblige Definition des Anliseniitismus. 
Wer demselben andere Molive unterscbiebl, isl ein Unwissender 
oder ein frecher Lügner, der seinen Milbürgem Sand in die 
Augen streuen will. Mögen sich doch die grossen und ruhm- 
vollen Völker Deutschlands und Oesterreiehs schämen, sinh 
von einer Handvoll frecher Menschen, welche die Seele des 
Volkes vergiften wollen, um über dessen Hauple hinweg zu 
ihren niedrigen iiersönlichen Zielen zu gelangen, an der Nase 
herumführen zu lassen 1 

Schumi sich das deutsche Volk wirklich nichl, nach 
Föiirern, wie Luther, Ulrich v. Hütten und Lessing waren, 
sich Leuie von dem Kaliber eines Stöcker, Düliring und 
Herrn v. Schönerer als Führer aufoetroyiren zu lassen? 

Man macht fast immer die fiesammlheit der Juden für 
ein einzelnes Individuum aus ihrer Mitte verantwortlich: die 
Juden haben das Recht, ihren Gegnern mit gleicher Münze 
m zahlen: So lange das deutsche Volk nichl wie ein Mann 
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Stndier aod deseea Fartä tot «Der Well und in der eot- 
scfaiedttiäteD Weise tob sräen Rocfcscbiid^ii iK'li(iliell. in!0- 
lange loacfaen wir das gwue deotscbe Volk für den AnÜ- 
semitiaBos, der, wie tfisagi, axa den lugtedienzien der Feigheit, 
LQge and Frecfalieit iq äer Helropote [kealschlaixls von 
Mephiälo-i^tücker und sei&ein «anbemi Aohang. wohl unter ~ 
Milwirkaog von He^Lcn und htquialionsgeisteni ntis dem 
Miiielaller ;ui=aiDni£ngebraot «iirde — vfranin'orlHoh. Es 
uberkiüiunl Ein^i DnwülküHi<.-li «n miüeidiges Lächeln — 
und dieses milleidige Läcfaeln pll 'Jen Wfihlem fies Herrn 
Si-^icker — weoa wir Montier wie Motike. Momtnsen und 
Virchow neben dem salbnngsvollen VolksvefheiMr uml VoDc»- 
verfuhrer in einem Saale als VoUcüverUvler siteeii sehen. 

Männer, wie die (ienannlen. mtn^scn das Aufoclroyiren 
eines sul<*en Collegen als die lid'sie Beieidigung uufTassen. 
Doss es aber stt weit kam. i»l ein Zeichen dessen, dass der 
lienius (le^ deulsohen Volkes, nadxieni er Frankreich nieder- 
warf, müde sein Baopl zai Erde senkte, fiu-s deuLscIie Volk, 
das in dem geheiligten Saale seiner Volksiiertreler Mftnner 
wie Stöcker duldet, kann namfiglich das deutsche Volk von 
1813 und 1870 sein! 

Der Antisemitismus ist ein ftar böser Gasl in einem 
Lande, ^\'ie ein gifliger, gefrässiger Wurm nagt er an dem 
saftigen Baume der Volksseele, .so lange, bis diese selbst ver- 
giflel ist. 

Das Volk, das ein«i Hermann und den Stauten 
Friedrich IL, den Sünger der Nibelungen und der (iudrun, 
einen AVallher von der Vogelweide und einen (iotfried von 
Sti-assburg, einen Luther und Ulrich v. Hüllen, einen Uoelhe 
und Lesstng, einen Herder und Schiller, einen Kanl und einen 
Fichte hervorge brach I hat, soll nicht den Muth haben, die 
Wahrheit zu sprechen und der frechen Lüge die Maske vom 
, Angesichle zu «erren?! Warum hOlll sich denn das deutsche 
Volk unter eine fremde Larve? Warum nennen sich die 
(iegner der Juden nicht mit einem guten deutschen Worte 
■Judenfeinde*, snnilem verbergen ihre Niedertracht unter ein 
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freimk's, lia]b griechiscthes, Imlb semilisches Worl, das erst 
eine Lieliiirt der neuesten Zeil isi? Haben denn die Antis(>miten 
duruli ihre fortwährende Beschädigung mil den Semiten und 
und deren Literatur ihr Deutsch vergessen? 

Aber freilieh; in ein Wort, dessen Bedeutung den 
grossen Volksniassen nicht klar ist, kann man nach Belieben 
Alles hineininlerpretiren, was den Volksverhel^ern gerade in 
den Kram passl. Wir können Ja die allgemeine Bemerkung 
machen, dass fast alle Schlagwörter, die unsere Zeil beherr- 
schen, wie : Reaction, Sociaiismus, Bocialdemokralie, Conser- 
valismus etc. Frejiidwörter sind. Man will ja eben nicht an 
den Versland, sondern an den InalincI der grossen Volks- 
raassen appelhren. Und Tür den dunklen, geheimnJssvollen 
Instinct passl vortrelTlich das dunkle, geheimnissvolle (lehäuse 
des Fremdwortes. — Von diesem Standpunkte betrachten wir 
es als eine grosse Errungenschaft, dass die neue Parleibildung 
im deutschen Parlamente den Muth hatte, sich einen deutsclien 
Namen beizulegen. Wie verstimmt die reactionäre Partei 
über diese scheinbar doch nur äusserliche und unwesentliche 
Aenderung des Namens der neuen »freisinnigen* -Partei ist, 
kann man aus der heftigen Polemik ersehen, welche Fürst 
Bismarck in seiner jQag?ten grossen Parlamenisrede in der 
Unfallvefsicherungsdebalte gegen jene Bezeichnung gcfiihrt hat. 

Habe doch auch die antisemitische Partei den Muth. 
sieh ijudenfeindliche« ku nennen. Wir können Niemand hin- 
dern, dass er die Juden hasse — es bleibt diese Gesinnung 
Jedem freigestellt; aber dann nenne er sich vor aller Welt 
■.ludenfeind • . Wer dazu nicht den Muth hat, den nennen 
wir einfach einen Feigling, und mit Feiglingen uns in eine 
Oiscussion einzulassen, halten wir. unter unserer Würde. Sagen 
wir es nur gerade heraus; Der »Antisemitismus« ist 
eine Feigheit, und dem Volke, das denselben erzeugt 
und gezeitigt hat, wird für diese Thal in der Culturgeschichte 
der Menschheit sicherlich kein Ruhmeskranz gewunden werden. 

Der Antisemitismus ist in demselben firade eine Feigheit, 
wie der Selbstmord eine solche ist. Wer nicht den Muth 



besilzl, im harten Kam|iFe des Lebens auszuharren, der wirft 
die Flinte ins Korn und desertirt feige aus dem Kampf- 
gelümmel des Lebens. Denjenigen, der Jahre hindurch den 
Widerwärligkeilen und Nothlagen des Lebens festen Herzens 
zu trotzen im Stande ist, nennen wir muthig ; nicht aber den. 
der es ülier sicli bringt, geschlossenen Auges sicU in die Fiuthen 
des Stromes zu stürzen, um in einigen Secunden dem Schau- 
plätze seiner ehemaligen Wirksamkeil für immer zu entrinnen. 
Ebenso ist Derjenige, welcher nicht den Mulh hat, den 
socialen tlefahren der Gegenwart ins Anllilz zu blicken, 
sondern für die unglücklichen Zustände, die er selbst liervor- 
gebracht hat, Andere verantwortlich macht, feige und über- 
dies — kindisch zu nennen, 

Tausend Jahre hatten die Völker Zeit, ihre sociah 
Institutionen nacli ihrem Belieben zu formen und zu geslall 
Wenn sie trolz dieses grossen Zeilraumes es noch nicht sir 
weit gebracht haben, dass sie die Concurrenz eines Häufleins 
rühriger Mitbürger, die sie grausamer und schmählicher Weise 
wider göilüches und menschliches Recht aus der tteaellschafi 
ausgeschlossen haben, nicbl vertragen können, dann stellen 
sie sich selbst das griissle Armulhszeugniss aus. 

Der geistige Valer des dealschen Antisemitismus, Herr 
V. Treilschke, scheint das Scliimpfliche, das in dem 
Antisemitismus für Niemanden mehr als für das deulsche 
Volk seihst liegl, instincliv herausgefühlt zu haben. Schmerz- 
lich ruft er aus: '»Ein Volk von feslem Nationalst o!ze hätte die 
Schmähungen der Epigonen Börne's niemals aufkommen lassen; 
ein Volk mil durchgebildeten Sitten halle seine Sprache vordem 
Einbrüche jüdischer Witzblaltsrohheit spröder bewahrt. Vor 
allem Antlem aber hat die unglückliche Zerfahrenheit unseres, 
kirchlichen Lebens, die Spollsucht und der Materialismus 
vieler Christen den jüdischen Uebermuih grossgezogen. In dt 
frivolen, glaubenlosen Kreisen des Judenthums atehl 

' «£111 Worl über unser JiideuUium., p. 27. Vorgl. im Obm 
,»Zttf Judenfrag«'. Sendschreiben aa Treitschke von Prof. Dr. H««i 
■Kinn, Borlin 1880 



Meioung fest, dass die grosse Mehrheit der gebildeten Deutschen 
mit dem Chriatenthutn längst gebrochen habe. Die Zeil wird 
komnien und ist vieileiehl nahe, da die Noih uns wieder 
beten lehn, da die bescheidene früinmigkeit neben dem 
Dildungsslolze wieder zu ihrem Rechte gelangt. Am letzten 
Ende führt jede schwere sociale Frage den ernsten Betrachter 
auf die Religion zurück. Die deutsche Judenfrage wird nicht 
eher ganü zur Ruhe kommen, das Verhftliniss Kwischen Juden 
tind Christen sich nicht eher wahrhaft friedlich gestalten, als 
bis unsere israelitisciien Mitbürger durch unsere Hallung die 
Ueberzeugung gewinne», dass wir ein christliches Volk sind 
und bleiben wollen.« 

An einer frühei-en Stelle (p. 4) seines anliseniiliachen 
Laienbreviers sagt Herr v. Treitschke: •- . . . Was die Juden 
in Frankreich und England zu einem unschädlichen und viel- 
fach wohithäligen fClemenle der bürgerlichen Gesellschaft 
gemacht hat, das ist im Grunde doch die Energie des National- 
stolzes und die fesige wurzelte nationale Sitte dieser beiden 
alten Gulturvolker. Unsere Gesittung ist jung; uns fehlt 
noch in unserem ganzen Sein der nationale Stil, der instinetive 
Stolz, die durchgebildete Eigenart, darum waren wir so lange 
wehrlos gegen fremdes Wesen. Jedoch wir sind im Begriffe, 
uns jene Güter zu erwerben, und wir können nur wünschen, 
dass- unsere Juden die Wandlung, die sich im deutschen 
Leben als eine noth wendige Folge der Entstehung des deutschen 
Staates vollzieht, reeht/.eitig erkennen.« 

Ist das nicht eine Selbstanklage in optima forma? Und 
diese Selbstaiddage ist mit vollem Rechte erhoben. Denn die 
»chri.'itlichen' Völker haben gar schwere Sünden auf ihrem 
. Gewissen. Ihre Fürsten und Regierungen haben es ruhig mit an- 
gesehen, wie Hunderttausende ihrer Unlerthanen aller Menschen- 
rechte beraubt und nicht selten der Willkür des Slrassen- 
pöbels überlassen wurden; die •christlichen« Völker und Fürsten 
•liildeten es, dass Hundert lausende unschuldige Menschen 
auf dem Scheiterhaufen ihr Leben aushauchen mussten, weil 
sie sich erfrechten, ilan einig-einzigen Golt im Hiaiiuel anzu- 



beien und sii-li zu den l'iigmen der •alleioseügmacheniien' 
Kirche nicht hekennen wollten. 

Die »christhchen' Volker und Fürsten duldeten es, das? 
zur Freiheit geborene Menschen zu Sciaven, zu l^eibeigenen 
emiedrigl wurden ; sie sahen ruhig zu, wie der Adel sich 
aas dem geraubten Uule der wandernden Kaufieute stolze 
Burgen und Schlösser erbaute. Denn — es sei dies an dieser 
Stelle nebenbei bemerkt — der alte, reichbegulerle, 
nach Tausenden von Familien zählende Adel, 
und nicht die Handvoll jüdischer Millionäre, 
die sich durch Fleiss und redliche, geschickte 
Benützung der VerhäUnisse ihr Vermögen er- 
warben, ist der wahre Vertreter des Gross- 
capilals, der Manchesterw in hschaft. • . . 

Das sind alte, schwere Sünden, an denen die Völker 
noch jetzt bitter zu leiden haben. 

Wer hinderte denn die »christlichen' Völker und Fürsten, 
den Juden schon vor 1000 Jahren die volle geseuliche und 
faciische (ileiehberechligung zu verleihen, auFdie jene damaltt 
doch dasselbe unbestreitbare Recht hatten, wie ihre Nach- 
kommen von heutzutage? Wäre dies der Fall gewesen, es 
hätte am Ende des 19. Jahrhunderts keine >JudenFrage« mehr 
gegeben: Herr v. Treilschke hätte ungestört seinem Amte als 
preusaischer Siaatshistoriograph nachgehen können und er hätte 
vielleicht der Mit- und Nachwelt noch grössere Zeugnisse 
seines historischen (ienies hinterlassen: Herr Slöcker wäre 
ruhig Hofprediger geblieben, hätte in aller Müsse mit seinen 
Kindern die Bibel lesen und ihnen die Satzungen der Religion 
erklären können; Herr DÜhring hätte Zeil gehabt, an seiner 
geistigen Vervollkommnung zu arbeiten und hätte so vielleicht 
doch die ihm von der bösen, antisemitischen preussischea 
Uegierung vorenthaltene Lehrkanzel erlangen können — be- 
kanntlich i»l der Umstand, dass Herrn Dühring ein lahigerer 
jlldiflcber Milbewerher um die Lehrkanzel an einer preasä- 
m:lii>ii Univermlät vorgezogen wurde, das einzige Motiv, das 
Hi-rni IHiliriiig in die Arme des Anlisemitisraus llährte. 



Sophistisch ist natürlich Has ArgumeiH, das Herr von 
TreitBchke zur Begrüadimg des historischen Judenhasses an- 
fuhrt. Er sagl (a. a. 0. p. 11}; »Wer aiich nur die Elemente 
anserer Wissenschaft kennt, muss sol'ori einsehen : es ist rein 
unclenkbar, dass ein zweilausendjähriger Kampf auf der einen 
Seite nur Cirausamkeit, Herrschsucht, Habgier, auf der anderen 
nur duldende Unschuld aufweisen sollte. Die Frage läsat sich 
gar nicrht abweisen: warum hahen sn viele edle, hochbegabte 
Nationen die gemeinen. Ja — ich scheue das Wort nicht — die 
diabolischen Kräfte, die in den Tiefen ihrer Seele schlummerlen, 
gerade an dem jüdischen Volke, und nur an ihm ausgelassen ?■ 
Partion, Herr Professor! Nach Ihrer obigen Argumentation 
müssen Sie die Sclaverel, die sich doch ebenfalls aus dem 
Alterthmn bis auf die (Jegenwarl in manchen Staaten Asiens 
"erhalten hat, als bereclitigt ansehen! Nicht minder den Mord. 
Denn Millionen von Mördern von Kain ab werden doch auch 
nicht ohne Grund »die diabohschen Kräfte, die In den Tiefen 
ihrer Seele schlummerten«, an ihren Mitbürgern ausgelassen 
hüben, (.iehen wir weiter; Haben die christlichen Staaten 
Tausend Jahre hindurch mit oder ohne Berechtigimg die 
Volker von jedem Antheil an der Regierung ausgeschlossen? 
War die vielhunderijährige Leibeigenschaft garecht fertigt oder 
nicht? Glaubt denn Herr v. Treitschke, dass die Privilegien, 
welche noch heute merkwürdigerweise gewissen Gesellschafts- 
achichten mi Theil werden, dadurch, dass dieses ungerecht- 
fertigte (iebabren schon viele Jahrhunderte geübt wird, an 
Bereditigung gewinnt? Ein Unrecht wird niehl geringer, wenn 
BS viele Jahrhunderte hindurch geübt wird : seine Grösse wftchst 
nur dadurch. 

Man sieht, wie weit man mit den Argumentationen des 
Herrn v. Treitaehke kommt. 

Gerade;^u lächerhch aber klingt es, wenn Herr v, Treitschke 
den Grossmüihigen spielt, indem er sagt {a. a. 0. p. 4): 
• Von einer Zurücknahme oder auch nur einer Schmälerung 
der vollzogenen Emancipalion kann unter Verständigen gar 
•licht die Rede sein; sie wäre ein olTenhal-es Unrecht, ein 
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Abl'ali von den guten Tradilionen unseres Slaales und würde den 
nationalen (iegengal:(, der uns peinigt, eher verschärten als mil- 
dem, • Herr v. Treiischke spricht so, als oh die Juden die Kman- 
cipalion aU Gnadengeschenk erhalten hätten ! Haben die seil 
vielen Jahrhunderten in DeulBchland an?äs^igen Juden nichr 
dasselbe Recht, sich deutsche Staatsbürger zu nennen, wie 
Herr v. Treitschke? Mommseu, doch gewiss auch ein guter 
deutscher Mann, spricht es ganz unumwunden aus: »Die 
Juden sind Deutsche so gut wie Herr v. Treitschke und ich.« 
Spreche also Herr v. Treitschke nicht von Gnadengeschenken, 
die von dem Geber nach dessen Willen zurückgenommen 
werden könnten, wo man von Rechten sprechen sollle, die 
unveranlwortlicher Weise so viele Jahrhunderte den dazu 
Berechtigten vorenthalten wurden! 

Aber Herr v. Treiischke vergass bereits, was er soeb^ 
ausgesprochen hat. Denn während er kurz vorher behauptet, 
das3 »von einer Sehmälerung der Emancipalion unter Verstän- 
digen nicht die Rede sein kann*, spricht er an einer anderen 
Stelle seines Opusculums (a. a. 0,, p, 31) die Drohung aus; 
»Schreitet das Judenthum weiter auf der neuerdings betre- 
tenen Bahn, dann k'mnen wir diesen jüdischen Staat im 
Staate noch erleben, und dann müsste sieh unter den ChristcD 
unfehlbar der Ruf erheben: hinweg mit der Emancipatiotj!« 
Herr v, Treiischke verzichtet also von seihst auf den Namen . 
eines ■ Verständigen«, zeiht sich selbst des »olTenbaren Un- 
rechtes eines Abfalles von den guten Traditionen Deutschlands« 
und bezeichnet sein' Vorgehen selbst als ein solches, >welches 
den nationalen Gegensatz eher verschärft als mildert«. Wir 
haben dieser Selbslkriiik des gelehrten Herrn Professors nichts, 
hinzuzufügen. ' 

Wir könnten füglich unser Capitel über den Antisemilis- 
mu8 schliessen; denn wir verspüren keine grosse Lust, qm . 
noch einmal * in extenso mit der W'iderlegung der völlig fl 
der Lufl gegrifTenen, widersinnigen Schlagworte zu beschäftige«, - 

• Vgl. uüsere früheren Scliritlen »Berlin. Wien und der Antüemi- 
tismus' und 'Presse und JudenUmiri-, 



71 

reiche von den Anlisemiten boshaft erfunden, diesen als " 
probates Mittel dazu dienen, um auf die unzurriedenen Volks- 
massen Eintluss zu üben und durch diese im politischen Leben 
eine wenn auch von den Bei^tea der Nation verachtete Stellung 
zu gewinnen. 

Aber zu unserem niehl geringen Erstaunen und — sagen 
wir es offen — nicht minder /.u unserem lebhaftesten Be- 
dauern niussten wir wahrnehmen, dass auch der genialste 
Dichter der Gegenwart, Victor v. Scheffel, die Sehlagworle, 
welche ein Dühring und Stocke;, tlie doch nicht würdig sind, 
Schelfern die Schuhriemen aufzulösen, erfunden haben, in 
3ich aufnahm und als sein Credo hinslellt. Schmerzerriilll 
müssen wir aus diesem Anlasse dem Aniisemitismus zuge- 
stehen, dasa er sein Ijift bereits tief in die deuinche Volks- 
seele gesenkt hal, wenn so markige Naturen, wie es doch 
unzweifelhaft die einesSehefTel ist, von demselben erfüllt wei-den. 

Doch hören vfir zunächst V iclor v, Scheffel selbst: 

»Die Abneigung der germanischen Volker gegen die 
Semiten beruht nicht auf der Verschiedeidieit von Religion 
und Dogma, sondern auf Vei^chiedenheil von Blut, Race, 
Abstammung, Voikssilte und Volksgesinnung; sie lässl sich 
weder schaffen noch in Abgang decretiren, sie wird auch bei 
der freieslen religiösen und politischen Anschauung beider 
Parteien fortbestehen, wie die der Amerikaner und Chinesen, 
die auf dem freien Boden von Texas neben und miteinander 
leben.'" 

Die Ehrfurchl vor dem Namen SchetTers und der Cie- 
danke, dass die eben erwälinten Anschauungen auch in an- 
deren vornehmen und einflussreiehen Kreisen unseres deut- 
s(:rhen Volkes gelheilt werden könnten, drängen uns gebiete- 
risch die PIlicht auf, in Kürze das Unwahre jener Vorstel- 
lungen nachzuweisen. — Unsere Polemik gilt nicht dem ail- 
verehrlen Dichter, sondern den Milnnern, welche, mit einem 
Flitterwissen ausgestattet, die von bedauerlichen Folgen be- 
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I (^«nias, <J^ iatnata A athtr 4k Pooie sdiwebt, bai oUenbar 

I aicbt Lust BBil Hiaeae g'iab«. <iem «iUeo Kampfe, der sdn 

se&Boes i&a£9che& Tacerbad n den lebtcrai Jahren thircb- 

Jedoch tda 
■ Een£ «s ist. dem Pulse der (iegea- 
te aaefa er sein Ohr bin — doch 
leiiiEr wsrri deees vm A» SnoaUcioes des Anüsetnilisinas 

tMTKkt. 

Wir «ttpAod^ eine akfcr fennge GeaagthunnK, wenn 
. ScteSd (famh «een nachfolgende 
: (faroQ m OhenBeagea, dsss er falschen 
auch der griissie 
1 «tr i. wf ifcht üebc. 6ase m jepeni Falle SchefTel 
äUBen tnt&um bekennen werde, damit 
, üdu das feig« Gdkftttr der AnttäCaiiN» Gdegeolieil habe, 
Wlor T. ScfaefTei anzuleimen. 
Nsicb diesen D e wM lo un un fCheo wir zur Sodie selbst fiber. 
Scina bei einer frabereo Gdegenbeit* warfen wir die 
F^sf;» auf: »Welches süd die ei|etitbcfaen Wurzeln des Juden- 
hasMe. oder — ww äob t&efcr. dem Fori^chritte der /eil 
eot^i^reclieDd. mtl eioem modonen Schtagworle nennt — 
d«üs Antts«Qutismus*< 

Wir ktinnefl ath.-fa beule keine andere Anivrort auf 
dwee Fwjte ertbeilea. als droiab. — Es sind: Blasser 
Neid imd blindes Vororlheil. 

>I*enn der Racenhassi. sai^ten wir schon an jenem 
y)riß, tdoii iitun f^>H')*h)itii,'h mit m den Ursachen des Antj- 
MtntitiMtiuä «ihll. oxisiirt nicht; er ist nur ein Schlagwort, 
da^ die btie<liaAeu Führer de» Anlisemitismns erfunden haben, 
4IUI ihrer penieinen Nit^Iertniclii einen gelehrtöi Anstrich eu 
verleihen und dadurch die Augen der Volksmassen zu blenden ; 
das iteheiriinissvolle ttwas, das beinahe jeden NichtJuden 
incliucliv und uül elemenlarer Gewalt mit Anliiiathie gegen 



■ In uuiFivr Schrift; «rresse uiv.1 Judenlliuuii. p. 150 I. 
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IB€o jtSdischen JiliLbürger erfüllt, ist ein wirrer Cnmpleii aus 
den Eleuienien des Neides und des Vorurlheils. Diesen beiden 
Elementen müssen wir den Boden enlreissen, auf dem zur 
Schande cter Menschheit, zur Schande unseres Jahrhunderls 
noch in unseren Tagen das Giflkraut des Antisemitismus so 
gedeihlich wuchert. — Der Neid, schon an sich eine der 
wildesten menschlichen Leidenschaften, empfängt, wenn er sicli 
den Juden ;iuwendet, noch überdies eine gefahrliche Nahrang 
durch das beim grossen Volke heiTschende Gefühl, als ob die 
Jaden in den Besitz der Rechte und Güter, deren sie sieh 
gegenwärtig erfreuen, auf unrechtmässige Weise gelangt 
wären. Durch den Strom der Aufklärung, der während der 
grossen franzosischen Revolution innerhalb der Mauern von 
Paris seinen Anfang nahm, forlgerissen, nahten sich auch die 
meiiilen übrigen Völker Kuro[>as mil der Zauherruthe der 
Freiheit den (ihello's unserer Vorfahren. Die eisernen Thore 
sprangen auf, und siehe da: Aus dem Paria von ehedem ent- 
puppte sich allgemach ein gewaltiger Riese, der sich seinem 
ehemaligen Unterdrücker stolz an die Seite setzen durfte. 
Die Völker ahnten eben den grossen Geist nicht, der inner- 
halb der morschen Mauern der Ghelto's wohnte: Sie waren 
wrblüfTt. Doch da die Ueberraschung nur ein momentanes 
PhAnomen ist, so wird dieselbe unzweifelhaft mil der Zeil 
dllmälUich schwinden. Dem Neide gegenüber, als einer in der 
bösen Natur des Menschen tief wurzelnden Leidenschaft, die 
nur duroh den Einfluas einer moralischen Erziehung erfolg- 
reich bezwungen werden kann, steht die Vernunft machtlos 
da. Krankheiten des GeL-^te.« jedoch, deren furchtbarsten eine 
eben das Vorurlheii ist, vermögen dui^h die Mittel der 
Vernunft geheilt zu werden; entsprechende Belehrung behebt 
die Unwissenheit. — Es legt uns Juden darum nicht nur 
unser beiliger wellgeschichthcher Beruf, sondern auch unser 
eigener Vorlbeii die Pflicht auf, unsere nieht-jiidischen Mit- 
bürger Über das wahre Wesen des Judenihums und seine 
Lehren zu unterrichten, um sie so von den furchtbaren Vor- 
urlheilen zu befreien, die sie gegen uns hegen.- 
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So sagen wir es denn frank und frei heraus:. Die j 
heutige Juden frage isleine reinsooiale Frage ] 
und hat weder mit der Race noch mir der Reli- | 
g i o n etwas zu t b u n. 

Leizleres gehen auch die »Antisemiten' in ihrem anli- 
semilischen Kauderwälsch mit grossem Applomb zu. wiewob) \ 
man nicht daran vergessen darf, dass der Vaterj des beutigen ( 
Antisemitismus, der .ludenhass im Mittelalter bis tief in unser 1 
Jahrhundert herab, religiöser Naiur war.* 

Friedrich Müller, o. ö, Professor der vergleiehönden 1 
Sprachwissenschaft an der Wiener Universität und Vice- 
Präsident der anthropologischen Gesellschaft zu Wien, aner- 1 
kannt als der bedeutendste liogutHiiscbe Ethnograph der | 
(iegenwarl, äusserte sich in einem Gespräche uns gegenüber: 
»Wenn die Antisemiten die Judenfrage als >RacenErage< liio- I 
stellen, so ist das eine leere Phrase, ein purer Schwindel. J 
Das Wort »Race» ist für sie nur das Feigenblatt, um ihre 1 
niedrigen Beweggründe zu verbergen. Die Judenfrage ist, 
damit stimme ich mit Ihnen vollkommen liberein, eine i-ein 
sociale Frage' — und Friedrich Müller ist ein guter Katholik, 
von katholischen Ellern geboren und erzogen. 

Dem Verdicte eines Friedrich Müller gegenüber verlieren j 
begreiHich die hohlen Phrasen eines Dühring, Stöcker u.- dgl. 
je<le3 (iewicbt. Doch wie wir selbst keinem blinden Aatorilöts- 
glauhen huldigen, so verlangen wir einen solchen audi nicbl 1 
von Anderen. Wir wollen daher für unsere, wie der Leser | 
«fth, »chon vor zwei Jahren ausgesprochene HehauptuiiK ( 
den Wahrheitsbeweis antreten. Unsere Uehercinstimmung mit J 
unserem grossen Lehrer Müller hat für un.s an dieser Stelle | 
nur den Werlh. dass der Leser mit uns zu dem Bewusstsein 1 
gelange, dass wir uns mit unserer folgenden Argumentation j 
auf dem festen und sicheren Boden der Wissenschaft UHti J 
nifhl auf dem schwankenden Grunde der Hypothese befinden. 



• Vel. (lie Vorrede i 
Alilioiiilliii'ii. p. 4 f- 



r l'eberset7ung der Darmesteler'adien J 



»Race- iel eine leere Phrase, ein purer Schwindel.* — 
Diese derben Worte des grossen Eihnograjihen Müller mögen 
sich die gelehrten und ungelehrlen Herren Antisemiten hinter 
ihre Ohren schreiben. 

Wer bei Menschen von »Race« spricht, erniedrigt das 
»Ebenbild Oolles» weit unter das Thier. Dieses scheut sich 
nicht, einen Racenwechsel einzugehen^ luid der Mensch sollte 
&JQh scheuen, seinen Bruder, weil er eine andere tlesichts- 
farbc, eine andere Bildung der Li|.>|ien und Nase besiizt, ab 
Bruder anzuerkennen?! Wir haben einer solchen Auffassung 
der • Menschenverbrüderung' nichts als unsere tiefste Ver- 
achtung enigegenzuseizen. 

• Als physisches Individuum « — sagt Friedrich 
Müller in seinem ebenso gelehrten, wie geistvollen Vortrage: 
■ Üeber die Verschiedenheil des Mensehen als Racen- und 
Volksindividuum •* — »erseheint der Mensch dem Einflüsse 
.derselben Gesetze wie das Thier unterworfen. Gleichwie jeder 
Ihierisehen, ist auch jeder menschlichen Varietät ein eigener 
Verbreiiungsbezirk, innerhalb de.ssen sie gedeiht, angewiesen. 
Gleich dem Thiere, das gezähmt in mehrere Spielarten zer- 
fälll, bietet der Mensch, em sociales Wesen «nr' ^jo^ii', eine 
yosse Menge verschiedener Typen dar. Obwohl nun fjerade 
in dieser Beziehung »llmähliclie Uebergänge von dem einen 
Typus zum andern sich nachweisen lassen, so ist es doch 
mj^glich, mit Festhahung des Allgemeinen und Absehen von 
dem Besonderen, gewisse tirundtypen innerhalb des Menschen 
festzustellen und dadurch eine Classificai Ion desselben zu er- 
streben. Man nennt diese Grundlypen mit einem herkömm- 
lichen Ausdrucke: Racen Obwohl nun der Mensch 

ein einheitliches, sinnlich vernünftiges Wesen ist, so ist er 
(loch in dieser Hin.sichl das Objecl zweier Wissenschaften, 
nämlich der Anihropologie oder allgemeinen Menschenkunde 
und der Ethnographie oder speeieilen Volkskunde. Wiihrend 
die erstere ihn in Racen zerlegt und classilicirl, vertheill 

* Mittheil ungtn der anthropologischen Gesellsclia.rt in Wien. 1. Bd. 
1-711, p. 356 f. 



-■•i. ■ — • — f1^' 



I • 



^ J^ 



Z. F 



I 
t . 






^ ;: ' T ,i 



T — *._ U i 



i" - • ' 1 * • ■ K 



1 _ 



. X 



\ - 






^•. *• - *'« ' 



v-iT' 



■ • • : . ■ i'L---' " L f.r.--z !!r"-=- "Cr!: :?; :-^er- 
>- -". - -- '■ - -- : -^i--:: v-f-rr^h-rnen 

— T --r " >--r — ■■ r-r^-rr.. :\ r^ ::i: w." ien 

: •■'?'-- t" ■ -- -"^ r 7.- :.. -T.zr Zri: i:ri!rben 
-• " ■ ?'.-'.: -rr: ^.r.v.r V;;k-rr ex::=tirten. 

- -: 5 ^ :. . -. <-.! V :.••-:: -.::r. :r.::hin aiioh 

- T Är^T r .»^i:'!:!'-?. :-:r. Fft::.rrn — Sprache 
►f: ?-r:>.iT~ ;..f M v -• "^'^^ r t-estinimlen 

: .V - • f "..- ^ :*.". : h-r .::. — i-er Mensch war 
-s r. . r =.-•: ur. : <r.r-r Wlkrr rab. rin sprach- 

- f :j-:. ■"-- "* :-.\ r.'hiii^kri: t»eruheiiden Ent- 
.,.■: ■■ .^ r:- Arzrl::;-^:: UV^en. Zu dieser An- 

:rr. ''<r. .-/rzTSrhrr. v r. ien s-eben einwickelten 
>.":*:: V:a*.:ss- ".-.;:: jrn. v.ir.h «iie Betrachtung der 
^•:/:f' i:- •:::•.::£: ^ ir vf r^chie iriien Sprachstämme 
:: '.VT.r.r i.r 'Ai^srr.sohaf: &>.^ Sj»rachen zurück- 
: >::i::.:r :s:, s-r*j^:i nich* nur bei den verschiedenen 
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Stoff mehrere von einander unabhängige Uistirünge voraus, 
soodern sie weisen seibsi innerhalb einer und derselben Raee 
auf mehrere von einander unabhängige Ursprungspunkie 
IiiD- — So sind, um ein nahe gelegenes Beispiel zu wählen, 
sämmlliche Anthrupolugen riarin einig, dass 
dieiodogermanischen, semilisi-h-hami tischen, 
kaukasischen und baskischen Völker einer 
und derselben Race, der sogenannten mittel- 
ländischen, angehören.«* 

Und zu den indogermanischen Völkern gehören bekanni- 
lich nebst den Fersem, Indern, (iriechen, Romanen, Slaven. 
Kdien und (wahrscheinlich) den allen lUyriern, den jetzigen 
Albanesen in der Balkanhaibinse! , den alten Eiruskern in 
Italien auch die — l'iernianen. 

Die .luden haben somit, wie aus den vorausgegangenen 
Auseinandersetzungen Jedem, der huren will, deutlich geworden 
sein dürfte, die Ehre, derselben edlen »Race- anzugehören, 
der die Tieutschen, Franzosen, Engländer, Spanier und 
Italiener etc. angehören. 

Aberwivgehennochweiterund behaupten, 
dass die Juden kein rein semitisohes, sondern 
ein mit indogermanischen und anderen Ele- 
menten stark versetztes Volk sind. Auch dafür 
wollen wir, an der Hand von Renan,** den Wahrheilsbeweis 
antreten. 

Wir sahen bereits an einer früheren Stelle dieser 
Schrift,*** wie wenig die Führer und Edelsten der jüdischen 
Nation Scheu trugen, sich mit Töchtern aus fremden Stämmen 
zu vejhinden. — Die Nachkommen Josefs, der die Tochter eines 
egyptiächen Oberprieslers heiratete, waren nicht rein semili- 
scher. sondern semiliscb-hamilischer Herkunft. — Und wie 
es die Führer thaten, so ihat es auch (ias grosse Volk. Denn 

• Vgl. Oscar Pesciiel: VölkerkunJe (Leipzig 18T5, Verlag von 
Duncker und llumblot), p. U Aiim. und p. 30T f. 

** Le Judaisnie conirnc race et cornme religion. Paris 1883. 
"♦ S. p, -10. 
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.Judeolhums in der Wellgeschiehle : Den reinen Monolheismus 
an Stelle des Heidenlhuma und des linstei-en Aberglaubens 
anter die Völker zu verbreilen. Diesem propagandistischen 
Streben sind Schrifien, wie die Gedichte des sogenannten 
Paendophoeylides * zu danken, die in 230 Hexaineiern den 
I Heiden in griechischem Gewände die Moral des Jadenthums 
vorfahrten. 

Wie in Alexandria, so fassle die jüdische Propaganda 

I Rttch in Syrien Fuss. Wir haben dafür urkundliche Denkmale 

' föf Palmyra,** Ituräa und andere Gebiete jener Länder. — 

Wer kennt ferner nicht das hisiorisehe Factum, dass Helena, 

I die Königin von Adiabene, mit ihrer ganzen Familie das .luden- 

thuin annahm und in die jüdische Nation eintrat? Und mehr 

I stis für wabrsfJieinlich darf es gelten, dass ein grosser Theil 

I dier Bevölkerung von Adiabene dem Beispiele der königlichen 

J Dynastie gefolgt war. — Besonders begünstigt aber wurde 

[ di« jüdische Frojiaganda durch die jüdischen Dynastien der 

Hasmonäer und des Herodes. 

Die ersteren waren ein vorzüglich eroberndes Fürslen- 

' geschlechl. Durch die Gewalt ihrer WalTen gewann das jüdische 

Reich beinahe denjenigen Umfang, den es zur Zeit seiner 

Blülhe halle. — Johannes Hyrkan {135—106 v. Chr.) 

und Alexander Jannaeus (105 — 79) zwangen die von 

I ihnen besiegten heidnischen Vülker. die Beschneidung anzu- 

I nehmen. 

Das königliche Ueschlechl des Herodes, selbst nicht von 
rein jüdischem Ursprünge, verschwägerte sich mit den asia- 
I tischen Fürstengeschlechtern von Emesa, Cilicien und Coma- 
I ^ne, welche die Religion des JudenÜmms annahmen. 



• Herausgegeben u. A. von Th. Bergk in seinen Poelae lyrici graeci. 

•• Die beriili inten, von Barllitletny enlzifferfen Inscliriflen von 

I Palmyra, <t. i. dem allen, von König Salomo als Karawikiienslation an- 

ge^gten Tadmor. tragen, nie Renan a. a. 0, sehr riciitig bemerkt, einen 

I Mbr prononcirten jüdischen Charakter an sich. Vgl. Sl. Martin: Hisloire 

f de Palmyre 1823; Ritler: Erdkunde, Th. 14 (BerUn 185t); Seilt: 

Reinen in lier asiali^clien Türkei (Leipzig 1875.) 
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Beroerkesswerth in dieser Hinsicht ist eine Stelle des oben 
dtinen jödUcben Gesduchtaechreibers Josephns Flaviua 
in aäaer berüfaruien S*!hnTt ^egeo den jüexandrinischen Etx- 
judeofeimi A[fioD.* 

Sie lautet iii deutsehef UeberseUong: • Daher da» Ver- 
lauft der grossen Volksmaisen. andere Reiigiiin anzunehmen, 
9o zwar, ilass es keine griechische oder barharisebe Stadt, 
keine Nation gab. wo man oiehi den Sabbat b hteU, die jüdi- 
schen Pasiiage and Sfieisegeselze beöbachlele. Sie suchen 
anoh ansere Einigkeil, tm^ere Barnihenigkeil. unsere Liebe 
zur Arbeit, unseren Muth in der Enluldung aller MQhsale des 
Lebens für die HeiUgkeil uoset^r Reltgioo naehzualinHiD. • 

Setzen wir neben die Worte de? jüdischen (ieschichta- 
schreibers diejenigen eines beidnisch-römtscben SlaalEtnannes 
uml Senator«. Dio Cassius ^ägi: **>I)ieses Land beisst 
.ludAa und die Einnubner heisren Joden. [cb,kenne nicht den Ur- 
sprung des z«-eiten Namens; aber er wird auch von Anderen 
gebmudtl, weldie die £inriditungen dieses Volkes angenommen 
haben, wenn sie auch einem andern Stamme angehören. — 
Es gibt unter den Römern Viele von dieser Ari, und je mehr 
man sie unterdrücken will, deslo zahlreicber werden sie, so 
das» der Staat genölhigt war, ihnen die Freiheit zu lassen, 
nach ihren eigenen Salznngen zu leben.« Wenn es auch 
wahr ist, dass nicht wenige dieser Juden • Heiden nur die 
Religion des Judent bums annahmen, ohne duriJi das Millel 
der Beschneidung Mitglieder der jüdischen N n i i o n zu werden, 
so war dies doch bei einer sehr grossen Anzahl der Be- 
kebrien der Fall. Hören wir darüber den nicht besonders 
judenfroundiicJien, rumischen Saliriker Juvenal: 

Einige, rlenen beschieden ein Sabbalh-feiemder Vater, 
Beten allein zu den Wolken und ehren im Himmel die 

(ioltheit, 
Menschliches Fleisch auch hallen sie gleich mit dem 
Fleische des Sehweines, 
• Contra Apionem, U, 3'.l. 

" xxxvii, n. 
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"VVelchos der Valer vermied; und ff Uli si-hnn folgt 

die Beschneidung. 
Docb zu achten gewohnt, was Koma's (ieselze gebieten, 
Lernen sie jüdisches Recht, sie bewahren und halten es 

heilig, 
Was in verborgener KoU' einst Moses dem Volke befohlen. 
Keinem zu zeigen den Weg, der andece Götter verehret, 
Und die Beseh;iitlenen allein num Quell, dem gesuchten. 

zu führen. 
Aber der V'aier bewirkl's, der immer am siebenten Tage 
Müasig verblieb und die Hand nicht rührte zum kleinsten 
Geschäfte.* 
Der Valer war also nur ein Religionsjude — wenn wir 
so sagen dürfen — ; der Sohn gehörte schon der jüdischen 
Naiion an,** 

Als das Chrislenthum unter den heidnischen Völkern 
Europas festen Fuss fassle, gewann auch die jüdische Synagoge 
Diejenigen unter den Heiden, welche des reinen Monotheismus 
fähig waren, für sich. Und unzweifelliafl ist es, dass die Juden 
Frankreichs und Italiens von derart bekehrten gallischen 
und italischen Heiden abslammen.*** 

Im Gefolge des grossen jüdischen Aufstandes unler 
Bar-Kozba tritt im Judenthum eine gewallige Reaction ein. — 
Treffend bemerkt Renan (a. a. 0.): »So ist es fast immer 
in der Gescbichle. Wenn ein grosser und weiter Siroin von 
erhabenen Ideen in die Well sich ergiesst, so sind Diejenigen, 
welche ihn zuerst in Bewegung brachten, gewöhnlich auch 
seine ersten Opfer. Sie bereuen £a.^t Das^jenlge, was sie gelhan 
haben, und je freisinniger sie früher waren, desto reaclionärer 
werden sie dann. — Der Talmud bedeutet die Reaction. Von 



!i. V, sat. 14. V. 95 f- Wir gabeu obige Verse ip der liel)er- 
n Siellwldl (Die Satiren des Juvenal. Leipzig 1858) wieder. 
*• Vgl. Tftcil- llist. V. & Circumcidere gemtalia instauerunl. ut di- 
'Tersitate iioscantui'. Ttaniigressi in morem ecirum idein usurp&ul. 
• S, Renan a. a. 0. p. 20. 



!l der Proselfüsmus; die ■ 
als der »Aussatz , 



Ast * feücte dK j a fache Pro|)aganda noch nicht 
'. Vir «räaSK !■ ifie an einer Trüberen Stelle 
«aer SA^* dä^ea W-ortc des Bischofs Johannes 
Chrys«»t*«tt& Ar des OvÜKii tqo Aobochia noch im 
Chr. »Rqfen tnusa, dass sie das 
: ■ dtor jädiscbeD Synagoge, s^ondern in 
I bfitten. 

[ der bekannte Tränkische 

■ <roo Toors (MO (?>— 594) gegen 

lad Oriecut? heftig kts." Ganz richtig 

. O. p. 23l das die Juden Frankreichs 

t tkcc IfilaicT UaBtiam ood Chüpencfa am häutigsten 

jäiHsche Religion bekannten. 

i ood En^and kamen bekanntlich 





[ nach dein Orient. 
! TlMUsacbe, dass das Judentbom 
1 Abe^rnies (issten Fass gefaset 
teit«^ *& luaf aar an einem Faden, dass ganz Arabien 
jj/tiÜsch ftyr^riva wftre. Uobame*) war in einer bestimmten 
6)n x te -nrmrr Letwos Jode, und man kann sagen, dass er es 
h^ N «MWin (evisseo Himkte stets geblieben ist. Die 
{'"^latwitt»,*'* d. i. die jlkliscbei] Abessynier, sind Afrikaner, 
ife# «ü» «TrduNÜsvte Sprache stirechen und die Bibel, in 
Mmm «fhlUuiEA-heD Miome fibei^etzt, lesen. • (Renan, a. 



tv> H-siotiK tnmcorua. bnau9g«gebeit im H. Bande 

'•^ histomdB des Gaules et de la France« 

- injctrelfliche deutsdie Uebersetaung von 

:-v>l. i Bd«.t. 

t ■^■x* 't Sui* ■- Dm Tatasciuis- Berlin 1880. M. Driesiicr. 



HS 

Viel näher Hegt uns und von der gri'jssten Hedeu- 
tnng ist die Bekehrnng des südrussischen Kiinigrei(^es der 
Cbazaren zur Zeit Karls d. (ir., über welches wichtige histo- 
rische Factum wir bo glücklich sind, genauere Details zu be- 
sibten. Das Volk der Chazaren war ein altes Volk vom uraiisch- 
fiiinischen Stamme und wohnte in den Ländern um das 
Schwarze und Aaowische Meer* Die grossen Massen der 
jüdischen Bevölkerung Russlands und Rumäniens — es wäre 
auch sonst kaum denkbar, woher die S'/^ Miliinnen russischer 
und rumänischer Juden eingewandert sein sollten — sind 
daher aller Wahrscheinlichkeit nach nicht Jüdischen Ursprungs, 
sondern stammen von dem ural-finnischen Stamme der 
Chazaren ab , . . . 

Es rollt somit, wie aus der vorhergegangenen Dar- 
stellung klar geworden sein wird, in den Adern der 
heutigen Juden nebst semitischem ein nicht 
nnbeträchilicher Theil nicht-semitischen, 
nAmlich arischen und hamilischen BUiles,** 

Was aber den sogenannien 'Jüdischen Typus« betrifTI, 
BO ist derselbe, wie Renan (a. a. 0. p. 25) sehr richtig be- 
merkt, lediglich das Erzeugniss des vielhundertjährigen, ab- 
geschlossenen Zusammenlebens im Ghetto, das in dieser Zeit 
eine Vermischung mit den übrigen Nationen schlechtweg 
unmöglich machte. Greife man, meint Renan scharfsinnig, die 
ersten besten paar Tausend Leute aus der in den Strassen 
einer Grossstadl bunt durcheinander eilenden Bevölkerung 
heraus und versetze sie auf eine einsame Insel, Nach einer 
bestimmten Zeit wird unter den vielen Typen ein vorherr- 
schender zur Entwicklung gelangen. 

Doch wir brauchen uns nicht in das Gebiet der Hypothese 
verlieren. — »Seilst in unseren heutigen tJesellschaften, wu 
durch Kastenvorschriften Heiraten in dem nämlichen Stande 
vorgeschrieben werden, tritt bisweilen kenntlich ein aristokra- 



• Vgt. Frälm, Exoerpla Je Cljasi 
FoBXlan. itiid. 18.'3- 

•" Vgl. Dr. Ailoir Jellinelc sDer jüdische Slaiiii 
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.- :ir-: 1" ^' .^-i" 7. :z : :ri i-^-c nabrcirier:! ^ir bei den 
-.. »::•">» n*^.'! -:r. i z '^-fu.— :■ nrw-.::- iiin'-r Ze.r riiir^ioeiiomische 

T"'! vr!r. "vm -ri -fTirfii:!! itriia.!»:^!!. •':q -Mn^r irjjrokratisohen 
• Pvii - m -r!>^n*^i. »:v -il loi.h ier Aiei. ier in unbe- 
*— r'.ri^r-^u L^=^i:iinKc:i zom im Z:i':»t :^^ 10 Jahrhunderts, 
iiin.it-r '.liiir- lar.i ier "r-injürrUr-aen 3-r".:i:i':.:ri. mir eigener 
~:tn *! ür ^.-neiaeiEauer i^v:iH:iien i;«:ii in«i ieü üirigen Mit- 
- iiTiem i;;:?:- ■:! : -f . -ineü ■=• n rien t : rvir:':-'- ■ Len Xamen weit 
-iier -r'j'^r::'?. l* :i- .'mieiL tHnen :i»r Narionen. bethört 
:i;:--:i r:.i::Viii.Vz'riL ::e r'i«:rv. •v-i« iie zu innen führten. 

I;ii* >rr!i-r ü't Arhuiii-ak'^i' Ji '^i'^rc. und Gewohnheiten, 
"v^M.i:- :i- . i*:^r i-'v.f^-r liii-ieL* :::i''riniu:'ler semeinsam 
!:u:rn» z.'i:- i ;: /--iiiiinz i'^r R.iTe r; ^eczen sei, ist klar. 

£5 r.-:i .. -=ii;i' FrCiLi .1. 1. .\. i. 26, »eine Psychologie 
:^*l: r*?:;j:Tisf!: Mrj rirec. ;rj: iiese Psyihologie ist miab- 
häZ'j.: " c. ier Hace. — I'ie >t-:;Liinx der Protestanten in 
-{^e£u Liz'ie, -v:. .v.tf :?: Frankrei'.ii. der ftotestanlismus 
<i« i: ::: iei: >Lr:':'r.';i: biffin-ier. ha: «fiiie zni'sse Analogie mit 
ier > ri! i::^ :er Jai^rii. :a .ii- h «iie Prorestanten während 
z.ry-r <*^hr .iiZ'Z'ic Jiri*: veri.rj:hec waren, unter einander zu 
.t'i.vr. jir.'i .jj::eQ .::e Afi^übüni einer Menae von Geschäften. 
•.vv .i^r: Jvitr. v-rb'.t'rn ^var. S> wir»i eine Aehnliehkeit in 
>■ r. un-i iirf'.v.jhülier.er. er::eu2t. welche nicht mit der Raee 
:-,;sa::- -.eGi^iir.-zec. sondern das Resultat analoger Verhältnisse 
<;:: i '. ■■■: vt-: -'VthiiheLier.. weiohe sieh bei einem abgeschlossenen. 
a^vlruvx'x:: L-Ler: er.:-.v:.;kelc. sind überaU dieselben und sind 
xol':*: UtUibhaLii:*: von der Raee.« 

'e PhysioaK^mie der Juden und deren eigenthümlichen 
l.'i'U^rtSiivwohnheiten sind somit viel mehr das Resultat der 
ieseusviuifilu'Jven Verhältnisse, die auf ihnen Jahrhundertc 
^^;a<:er hai:en. als da< Merkmal einer besonderen Race. 

• iKikAr IVschifl. Völkerkunde, p. 1:^. 
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»Freuen wir uns, meine Heireu', sc:hliess[ Ernest Renan 
seinen geistvollen Vortrag, >dass diese Fragen, so inferessanl 
sie auch vom historischen und ethnographischen Slandpunkie 
sein mögen, in Frankreich keine praktische Bedeutung haben. 
Wir haben in der Tliai die politische Schwierigkeil, die sich 
daran knüpft, auf eine IrelTliehe AVeise gelöst. Wenn es sieh 
Dm die Nationalität handelt, so machen wir ilie Haoenfrage 
»1 einer Frage zweiler Ordnung, und wir Ihun Hecht daran. 
Das ethnographische Factum, welches den Ursprüngen der 
tlesehichle angehört, verliert täglich von seiner Bedeutung 
in dem Maasse, als man jn der Givilisalion vorwärts schreilel, 
Ah die Nationalversammlung im Jahre 1791 die Emancipation 
der Juden beschloss, da beschäfiigte sie sich sehr wenig mit 
der Racenfrage. Sie war der Ansicht, das.s die Menschen 
nicht nach dem Blute, das in ihren Adern rollt, sondern nach 
ihrem moralischen und geistigen Werthe beurtheilt werden 
sollten. Das ist tler grosse Ruhm Frankreichs, dass ea diese 
Fragen von der humanen Seite aulTasste. Die Aufgabe des 
19. Jahrhunderts ist, alle Ghettos einzureiasen, und ich kann 
deshalb keineswegs Denen meine Achtung zollen, welche sie 
wieder zu errichten bestrebl sind. Das jüdische Volk hat der 
Welt die grössten Dienste geleistet. Sieh den verschiedenen 
Nationen anpassend und in harmonischem Einverständnisse 
mit denselben, wird es in der Zukunft das Werk fortsetzen, 
das es in der Vergangenheil begonnen. Durch seine Mit- 
arbwlerschaft mit allen liberalen Kräften Europas, wird es 
mSchtig zu dem socialen Forlschritle der Menschheit beitragen.» 

Wann wird endlich eine solche Auffassung auch in 
Mitteleuropa zum allgemeinen Durchbruche gelangen? 

Schämt sieh das deutsehe Volk im Deutschen Reiche, 
*ias Urvolk des modernen Anlisemitisums, niclit, Humanität 
erst von seinem besiegten Feinde lernen r.a müssen? 

Wir aind gewiss die Ersten, weiche dem deutschen 
Volke, als dem hervorragendsten Cullurvolke der Gegenwart, 
(iie vollste Anerkennung zollen. Aber das miigen Deutschland 
und dessen Lenker wühl beherzigen: Die superiore Stellung. 
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l Arsenale beringen. 

: bA jedem TafK der imbe- 

■ Wenn das 

r de» Hölle des Aati- 
i i mM^ so nd der Cntainfatatoriker nicfat das 
dordi Waüengewall und 
- rtihin besiegle frsnzöeiscfae Volk als 
19. JailrilODdefts betrachleo. 
Aaf dt» fönig.fhlj* «I Berlin sletK hoch oben auf 4er 
^ des B&E& nach Frankicicii gewaidet, 
Vicioria, dfe GSttin des Steges, der durdi tfie eisernen 
i wifd. Frankreich kam ohne Feberhebung 
I Pbtze TOD l*uis eine noch imposantere 
S i eg eaato le errir&a und auf denn Sfilze die Gültin 
Hamanitas heteo, ifie den waroeodeo Finger hoch erhoben, 
Aber deo Rhein bbckte und den deut»!ben Siegern zuriefe: »In 
meo ägto TineeDt bomines*. Oenn nicht äas Schwert, fondem 
die eriBaeode Mee ist die Devise der Zohnnft. 

Hiuon^ also niit der frechen Lögef Missbrauche man 
nicht ilie Spnkobe. das edekie Werkücag des Jlenschen, das 
_ diesen vorxflglich von dem Tliiere unierscheidel. in so schand- 
Weise. — L'eberiasse man die Anwendung und die 
buterscheklung der ethnographischen und anthropologisclien 
EBegnÜe den Wissenschaften der Elbnographie und der Anthro- 
{kologie und nerre sie nicht in das Gewirre des socialen 
Kam()fes der Uegenwarl. — Die Wissenschaft und nicht Herr 
..Dühring oder Herr Stöcker haben darüber zu entscheiden, 
I und inwiew^t die Jaden der Gegenwart eine Kace seien 
iohl. TihI wir sahen ja eben, in welchem Sinne dis 
lerufeiisJen Vertreter der ethnographischen Wissenschaft ihre 
!ni»cheiduQg fällten. 

Mögen die Antiseotiien nicht mit dem Feuer spielen I 
Jen» äODsi kimuie .lemand auftreten und z. B. Herrn v, Treilschke 
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und Herrn Slücker um den tJeburlsscbein ihrer Urahnen be- 
fragen — und dann könnten Hie Herren leicht in Verlegenheil 
gerathen. Denn weiss Herr v. Treilschke so beslinimt, dass 
sein Urahn ein echter fierinane wai? Der gelehrte Herr Pro- 
fessor hat schwarze Haare und — wenn wir nicht irren — 
Euch schwarze Augen; wenden wir die Raeenlheorie stricte 
auf den >ProfesBor des Antisemitismus' an, so ergibt sich mit 
sehr grosser Wahrscheinlichkeit, dass die Heimat des Urahns 
des Herrn v. Treilschke »die polnische Wiege jener streb- 
samen hosen%'erkaurenden Jünglinge«* war, die dem Hemi 
Professor ein solcher Dom im Auge sind. Herr v. Treitschke 
littne dann gegen seine eigenen (eiblichen Brüder angekämpft 
— und wäre das »chriatlich« gehandelt? Fasat Herr v, Treitschke 
das »prakliäche Christenthum- seines hohen Gönners Bismarck 
in dieser Weise auf? — Ferner aber : Spreche man doch den 
Namen »Ti'eitsehke< mehrere Male nach einander laut vor sich 
hin und der [Milnisch-jüdische Ursprung desselben dürfte fast 
ebensowenig bezweifelt werden, als der von Namen wie 
Rabbinowicz und Jeitteles. — Darum seien Sie vorsichtig, 
Herr Professor, mit Ihren Behauptungen und Ihren Schluss- 
folgerungen ! 

Es klingt fast wie eine Ironie auf die elhnographische 
Wissenschaft, dass gerade das Königreich Preussen der Herd 
des Antisemitismus und damit zugleich der Boden ist, auf dem 
das Germanenihum mit solch' besonderem Nachdrucke beionl 
wird. Als ob Preussen seinem Ursprünge nach ein so echt 
germanisches Land wäre? Erinnert doch schon der Name 
»Borussia« an das grosse slavische Volk im Osten Europas. 

•"Doch lassen wir wieder unseren grossen Gewährsmann 
Friedrich Müller sprechen:** > . . . Unter allen deutschen 
Stämmen hüben sich in der Neuzeit die mit slavischem Blute 
am meisten verselzten als die ungleich ziiheslen und kraft- 
vollsten ertt'iesen. Eben vor Kurzem sahen wir die Stämme 
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Deutschlands unler der Anführung eines ^laTisch-^ennaniscbea 
Mischstanimes, gleichwie im Allerthmne die Griechen unter 
macedoiiiseher Ftihnmg, sich einigen und noch nie gesehene 
kriegerische Erfolge erringen. Jene Organisirung, durch welche 
dieser Mischstamin gross geworden ist, jene so viel gerübmle 
Disciplin ist nicht ein germanisches, sondern ein slai'isches 
Erhgut. Gerade jener Mangel an Disciplin, welchen unsere 
norddeutschen Brüder uns Süddeutschen immer vorzuwerfen 
pflegen, er ist, wie unsere (ieschichte zeigt, leider ein »us 
der mächtigen Individuatiiät hervorgegangener, echt genna- 
nischer Grundzug.' — Und Friedrieh Müller ist ein guter 
Deutscher, von deutschen Eltern ^horen und erzogen, wie 
sich Jeder leicht aus dem Artikel über unseren tjelehrten in 
dem Conversations- Lexikon von Meyer überzeugen kann. 

Sei man also vorsichtig mit der Aufstellung von Thesen, 
die man vor dem Richterstuble der Wissenschaft nicht ver- 
antworten kann. Die Juden und deren Vertheidiger holen 
nämlich aus dieser, und nicht wie deren Gegner aus dem 
Arsenale der Lüge und der Heuchelei, ihre WaJfen. Und, die 
Lüge — sie kann zwar das Auge für einen Augenblick blenden, 
die Wahrheit aber dringt lief ins Herz ein, und wo sie einmal 
Wurzeln gefasst, hfilt es schwer an, sie auszumeraen. 

Jeder Jude mit blondem Haare und blauen Augen könnte 
rail demselben, wenn nicht mit grösserem Rechte als die 
Echwarzhaarigen und schwarzäugigen deutschen Antisemiten 
den Anspruch darauf erheben, in gerader Linie von Hermann 
dem Cheruskerfursten abzuslamnieti.* 

Wie viele, jetzt verachtete russische und rumüniscbe 
■luden könnten, wenn ihre Vorfahren ihre Siammbiiume so gut 
wie die Ahnen des gegenwärtigen Adels aufbewahrt hätten 

* Vgl. Oakar Pescliel, Veikerkuode, p. 15: > ... In der Heii»al 
gehl SB ntdit besser. Seilen wir ein Ktad mit zarler llaut und Bosen- 
schimmer. heUblonden Flechten und blaueii, verschfimteii Augen, so 
freuen wir uns über eine solche deutsche Jungfrau, oline zu tiedenken, 
dass wir neben ihr lausend andere damit für unecht, das heiast fdr 
racelos wklfiren.« 
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— und, spreche man es doch einmal rundweg heraas, auf 
dieser Vorsichl, man kann wohl sagen, Eitelkeil bernhl vor- 
züglich der hislorisofie Adel aller lünder mit all' seinen un- 
befugten Rechten und Piivilegien — ihren Slamnibaum direcl 
auf Chakam, den König der Chazaren, zur Zeil Karls des 
firossen, rariickrüliren. In dem Blule so mancher Juden 
des Orienls rollen Blulkügelehen aus dem Blule der Königin 
Helena von Adiabene. Und selbst diese verachteten »polnischen 
Juden» sind mit grosser Wahrscheinlichkeit die Nachkommen 
polnischer Magnaten und Magnatinnen, die vor so und so viel 
hindert Jahren, unberdedigt von dem Inhalte des Chrislen- 
Ihoms, zum Judenthuni übergingen! 

Darum noch einmal; Ueberlasae man den 'Racenstreit* 
ganz und gar der Wissenschaft. 

Der berühmte Wiener Professor Carl Rokitansky 
sprach im Jahre 1870 in seiner in der constiluirenden Ver- 
sammlung der anlhropologischen (iesellschafi in Wien gehaltenen 
KrölTnungsrede* die folgenden, schönen Worie: »Wenn, wie 
3. W. Jackson (The race question in Ireland, 1869) sagt, die 
Zeit der praktischen Anwendung der Anthropologie noch nicht 
gekommen ist, so liegt, wie aus dessen weiterer Ausführung 
hervorgeht, die Ursache hiervon nicht in ihr, sondern an 
Jenen, welche in der Lage wären, von antliropologischen 
Wahrheiten und Anschauungen flebraucji zu machen. Ich hege 
diesfalls die Ansicht, dass der Verein durch Ausbreilimg 
anlhropologischen Wissens in allen Kreisen manche Praxi» 
im btirgerlichen imd polilischen Verkehre anregen, manche 
belichtigen, ja gründlich umgestalten werde, Wer sollte auch, 
wenn nicht dieser Verein, den Beruf haben, der An- 
walt der Natur gegen religiöse und philosophische,' 
gegen politische und sociale Grillen und ihre Zu- 
mttlhungen zu sein — wer als dieser Verein, soUle allen 
Anderni voran sein überall, wo es gilt, für Natur, för Wahresj 
Ungekünsleltes, Einfaches und Klares in die Schranken zu treten? 



' Millheil, der aulhrop, liesellsehafl. I,, p, 7 f. 
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Nichl nur die Juden, sondern Alle, die naeh dei' Wahrheit 
streben, müssen ei-röihen, wenn trolK der CnUurarbeit so 
vieler .lalirlait sende das Menschengeschlecht noch auf so 
lierer Slufe stehi, dass es eher der Lüge sein Ohr leiht als 
der VA'ahrheit.. Die Volksverführer und alle Jene, die ein 
Interesse daran haben, dass das Volk in den Feesein der 
Verrohung und der geistigen Finatemiss gefangen liege, be- 
gnügen sich nicht damit, die Lügen auszusprechen. Das 
Volk erfasst keine Abstracüonen ; es muss Thaten, oder, wie 
Forst Bisniarck in seiner lelzlen Parlamenisrede in der 
Socialislendebatle dem iwütischen Führer der Katholiken 
Deutschlands in Anwendung auf ihn selbst xurief — es muss 
Blut sehen. Und weil eben gerade die Juden (diysisch in der 
HiQoriIät sich befinden, so sind die Volksverfühi-er so feige 
und ruchlos, die I.,eidenschafien des von üinen verheizten 
Volkes gegen die verhällnisstnässig hilflose Minorität zu lenken. 
Den Schwachen an^iugreifen, ist aber nicht nur unehrenhaft, 
sondern zeugt auch von der Feigheit der Angreifer. Dafür. 
dass durch fast 1800 Jahre in ganz Europa von den Regie- 
rungen und Völkern eine grenzenlose Misawirlbschafl getrieben 
und das Aufkommen eines nunmehr gefahrdrohenden Prole- 
tarials begünstigt wurde, soll nun das an diesen Zuständen 
unschuldige Häuflein der Juden, das, während jenes langen 
Zeilraumes grausam unterdrückt, endlich aus den finsteren 
Ghettos und Kellern ans helle Tagesücht emporstieg, die Strafe 
büssen? Wir haben für eine solche Auffassung der Gerechtigkeit, 
«•ie sie von den Antisemiten und Denen, die sie durch die Thal 
oder, was in vielen Füllen noch gefährlicher ist, durch ihre Passivi- 
Ifil unterstlilzen — denn hier gilt das Wort : Wer nicht für mich 
ist, ist gegen mich — nur den Ausdruck tiefster Verachtung, 

Dem einstigen Leser der Ciesclüchle des Antisemitis- 
mus wird sich unwillkuHich ein lautes >Pfui< entringen 
— und dieser Ruf des tiefsten Abscheues wird nicht nur den 
Führern des Antisemitismus, sondern auch dem Volke gellen, das 
am Ende des 19. Jahrhunderts so Ihi^iricht oder so verruchl war, 
Führern, wie Stucker und Schönerer, Heeresfolge zu leisten . . . 
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liebe zu predigen, weniger als das Vieh. _ Wiissle die katho- 
lische Kirche, wenn sie schon der Humaniläl und der Ver- 
nunft kein fJehür leihen moehle, nichls von dem (Sebote des 
allen Teslaments, das da lautet: 'Du sollst nichr ruhig bleiben, 
wenn das Blut deines Bruders vergossen wird?« 

Es lag in der Macht der Kirche, den künstlich erzeugten 
Judenhass wieder üutückzuslauen, doch sie thal es nicht: 
pnd hinge es von <iem Willen der Kirche ab, die Juden trügen 
noch jetzt den gelben Fleck und wohnten in den finsteren 
Ghettos. Welche Antwort könnte die Kirche ertheilen, wenn 
wir Juden der (Jegenwarl ihr zuriefen: >Wer gab dir das 
Recht, unsere Väter und un-nere Mütter hinziimordeny< 

Doch nicht wir, das ohnmächtige Häullein der Juden, 
sondern eine weil höhere Macht sitzt heule über der katho- 
lischen Kirche zu Gerichl: Es ist die grosse Weltenrichlerin 
(leschicfale. 

Diese ruft ihr mil einem die ganze Erde durchbrausenden 
Tone p!\i : Wer niii Alisicht das Blut eines unschuldigen Neben- 
menschen vergiessl, der soll des Todes sein. Du hast nun 
durch beinalie 1800 Jahre ein ganzes, unschuldiges Volk 
gemartert; du hast dieherkühnl, im Namen der Lüge Hunderi- 
lausende dieses Volkes auf den Scheiterhaufen zu veibrennen ; 
du hast die Menschheil, die deiner Obhut anvertraut wurde, 
ftioht zur Keligion, d. i. zur Liebe, sondern zum Hasse er- 
zogen ; du hast die Menschen nicht belehrt und ihnen die 
Wege der Wiihrheit gewiesen, sondern führlesi sie durch das 
Thal der Finsterniss. Ich gab dir fast zwei Jahrtausende Zeit 
xur Umkehr: du wolltest nicht. Das von dir in Strömen ver- 
gossene Biul des jüdischen Volkes schreit auf um Hache: 
das Gewimmer der unschuldigen Kinder, das Gestöhne der 
Oreise und Frauen dringt zu- meinem Richlersluhle empor. 
Si)rich, wo sind sie? Du schweigst? So hure denn meinen 
Richterspruch : Verfluchlseiesl du von der Erde, deren Schlund 
du üfTnetesi, damit er die Leichen der gemordeten Juden 
Aufnehme. — Deine Zeil ist um : du hast das Rechl, zu 
tehen und auf das Vülkergetriel^e der Gegenwart Einlluss zu 
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üben, verwirkl. Senke dich. Krnmnislab, deine Uhr ist ab- 
gelaufen I • 

Und in der Thal : Wie der Brudermörder Kain unsteL 
und flüchtig auf der weilen' Erde, ohne Heimat, umherirrte, 
80 hat auch die kalhoUsche Kirche ihre Heimal in den Geistern 
der Menschen verloren. Der Flügelschlag einer neuen Zeit 
umweht die üeisler, welche den Lehren der katholischen 
Kirche keine Einkehr mehr gestatten. Ihr verkörpertes Symbol, 
der Papst, fühlt sich, trotzdem er im Mittelpunkte der Haupt- 
aladl des Jungen Kimigreichs Italien lebt. vereinFninl. Er 
will Rom verlassen imd auf einer einsamen Insel seinen künf- 
tigen Wohnsitz aufschlagen. Leo XIII., der die Well aus 
eigener Anschauung kennt, fühll es eben Iheils bewiissl. Iheils 
inslinctiv heraus, dass er und die Kirche, die er verlritt, der 
Gegenwart entfremdet sind. Nun denn, so ziehe er in Frieden 
nach Malta oder nach St. Helena ! Doch gehe er nicht allein. 
Nehme er .seine (Jelreuen, die ITalTen aller Länder, mit in 
sein Exil. Erwerbe sich Leo XIII. den unslerblichen Ruhm, 
Europa die langersehnte Ruhe wiederzugeben! Denn Niemand 
mehr als die Hfaffen, Gross und Klein, stören den Frieden 
der Gesellschaft. Sie halten, so weit es in ihrer Machl liegt, 
den Strom des Forlschrilts auf und üben auch sonst einen 
verderblichen Einiluss auf das Volk. 

Erleben wir es denn nicht selber, dass tagtäglich Ver- 
treter der katholischen Kirche in schnöder Weise die Freiheit 
der Wissenschaft anzugreifen sich erkühnen? 

• Die Dynamitbomben der heuligen Socialislen bab^i 
Diejenigen gefüllt, welche im Namen der Wissenschaft auf 
den vom Schweisse des Volkes bezahlten Kathedern rtoclrinen 
vorbringen,' die, popularisirt und in verschiedenen Volks- 
schriften verbreitet, eine wahre Bombe sind und Massenveiv 
heerungen annclilen< — so sprach vor nicht langer Zeit ein 
Vertreter der kaiholischen Kirche im nslerreichischen Parla- 
mente! Undyso denken sie lieinalie Alle, vom Cardinal bis 
zum Caplan. — »Der Liberalienms ist die Loalösung von der 
götliichen Aulorilill, die Erlösung des Menschen durch sich 
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selbsL. iJie Culiurarbeit der Menschen besteJil ia nielils Anderem, 
als UoU und seine Gesetze aus dem Uflenllichen Leben zu 
verdrängen . . . Man achiel nicht moralische, sondern physio- 
kralische Grundsätze und sagl : Gewalt gehl vor Recht Di^ 
Liberalen haben den Herrn des Himmels abgesetzt und ihn 
höchstens als Invaliden erklärt, der vor den l'alästen der 
Reichen und vor den Scbwindelcassen Wache leisten und 
reit dem entweihten Schilde seiner Gerechtigkeit vor den 
Reichlhümern sehr zweifelhafter Provenienz Schildwache hallen 
soll. Da komm! aber die Inlemaiionale und sagl ihnen: Ihr 
seid mit Goll ferlig geworden, jetzt werden wir mit Euerem 
Nacfilwäcliler ferlig werden.« So lautet eme andere Stelle 
der herrlichen Kapuzinade, die wir der katholischen Kirche 
noch mehr als einmal vorzuhalten gedenken. 

Spricht ein katholischer Priester so von Gott? Kein 
Allieisl hat je noch so veräehlJicli von dem giiltUchen Schöpfer 
gesprochen. Der geistliche Abgeordnete hat durch seine Worte 
die Gottheil gelästert. Herrendiensl , d.i. der Dienst der Kirche, 
scheint eben auch- dem Clerus vor Gottesdienst ?.u gehen. 

Die Kirche scheut sich nicht, wie wir sahen, bei jeder 
Gelegenheit der Wissenschaft und dem Fortschritte den Fehde- 
bandschuh hinzuwerfen ; es ist Pflicht Jedermanns, so viei in 
seinen Kräften liegl, jene hämischen nnd ungerechlen AngrilTe 
mrQckzu weisen. So wollen denn auch wir die katholische 
Kirche auf das freie Feld der Vernunft und der Geschichle 
binausfilhren und sie vor aller Well um ihre Bsrechtigung 
zu einem solchen Gebaren befragen. 

Woher nahm jener geistliche Redner, dw im Namen 
der Kirche .sprach, das Recht, das Vermögen der Juden — 
denn auf diese wies er deutlich hin, ohne den Muth zu be- 
sitzen, das Kind bei seinem wahren Namen zu nennen — 
»Reichlhümer sehr zweifelhafter Provenienz" zu nennen? 
Wir fragen die Kirche: Woher stammen denn die «Güler der 
todlen Hand"? Glaubt denn die Kirche, dass wir schon daran 
vergessen haben, auf welche Weise sie vor dem Jalire 1000 
and nach demselben zu ihren unermesslichen Reichthiitnern 



"gekommen SQiV Haben sie sich die .lesuiien imd Munche 
durch Händearbeit errungenV Oder besteh! nicht das Verpiögen 
der Kirche zumeist aus den Millionen Pfennigen, welche sich 
das Vollt im Schweisse seines Angesicliis erwirbt und es 
riem heiligen Vater nach Rom sendet, durch die Pfaffen vom 
M'ahne bethört, dass es damit ein wohlgefälliges Werk begebe? 
Wenn römiseh-kailiohsche Cardinäle und Bischöfe, Dom- 
herren und Pfarrei" ihre Millionen einheimsen und dabei ruhig 
mitansehen, wie das Volk vor ihren Angeo darbt und elend 
zu Grunde geht, dann hat die Kirche nicht das Recht, durch 
einen ihrer Verl,feter den Juden, die sieh ihr Brod redhch, 
durch körperliche und geistige Anstrengung verdienen und 
dasselbe, den Vorschriften ihres Gesetzes gelreu, mit den Armen 
und Dürftigen Iheilen, perfide Vorwürfe, «die Provenienzt 
ihrer Reichthümer belreffend, erheben zu lassen. — Wiihrend 
der J^uite, vom Weine angeheitert, beim feielen Mahie sitzet 
und seinen Decamerone liesl, müht der Jude sich ab, um 
das lögliche Brod für Weib und Kinder heimzubringen. 

Man wirft den Juden so gerne mit Hohn den Namen eines 
■handelnden Volkes« an deu Kopf; wir nehmen dieses Epi- 
theton in Khren auf. Jawohl, die Juden sind ein handelndes 
Volk; sie arbeiten vom frühen Morgen bis zum .ipälen Abend, 
Können sich denn die alleren hochwürdigen Domherren und 
Pfarrer nicht mehr daran erinnern, wie noch vor 30 Jahren 
die gebückten Gestalten der Juden in die Dörfer kamen, dort 
vom frühen Sonnlag bis zum späten Donnerstag, nur kalte 
Speisen zu sich nehmend, ausgesetzt dem Spotte der Horf- 
jugend, ihrem Geschäfte nachgingen, um ihre Familie redlich 
zu ernähren? Und so war es stets bei den Juden. Schon ifti 
kleinen Palästina, sagt ein neuerer Schriftsteller,'' wurde die 
Arbeil seil den ältesten Zeilen als ein Vorzug des Menseben 
^kannt und geprie.sen und war die alttäglichste Arbeit mit 
einer höheren, sittlichen Weihe umgeben worden. Nur die Arbeil. 
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!' eiü |)aiäslinensisc-her Jude, mit Namen R. Meir, erhebt, 
nls Aeiisseruog der Freilieii und Herrschaft über die Natur, 
den Menschen über das Thier. 

■ Heil dir«, ruft ein Fsalin dem Jüdischen Arbeiter zu, »dass 
du durch deiner Bände Werk Weib und Kind ei-näbran kannst. ■ 
1b dem biisen, viel verschrieenen Talmud* heisst es u, A. ; 
»Die Arbeit ist die schflosle FriOTmlgkeil, die erbabensle 
(fOUesfurcht.' Das Motto des Juden lautet nicht: >Bele und 
arbeite' , sundern : • Arbeiten i s t beten« . Die hebräische 
Sppaclie gebraucht dasselbe Wuri für 'betent und »arbeiten«. 

Und einem Volke nun, das in Hezug auf die Arbeit solche 
Traditionen besitzt und an denselben durch die Jiihrhunderte 
seines Martyriums unverrückt festgehalten hat, wagt es ein 
Priester derjenigen Kirche, welche Mönchs- und Nunuenklüster 
duldet, in denen der Miissiggang mit der Weihe der Beligion 
omgeben wird, von »ReichlhÜmem /weifethafler Provenienz« 
KU sprechen ! Wovon anders leben die nach vielen Tausenden 
zahlenden Monche imd Nonnen, die den ganzen Tag und die 
li&lbc Nacht beten und wiederum beten, als von dem Almoaen 
r frommen Leute? — Seihst der ärmste Hausirjude wurde 
sich schämen, sich von Anderen füttern zu lassen ; er erwirbt 
iüch lieber selbst im Schweisse seines Angesichtes die Paar 
Pfcnnigp, um sein Leben nu fristen; er will nicht von der 
Gnade der Leute leben. — Also schweige man, wenn man 
selbst nicht ein reines Herz und reine Hände hat! 

Aber gehen wir einen Schritt weiter und fragen wir : 
Woher nimmt überhaupt die Kirche das Rechi, ihre Ver- 
trete in die Parlamente zu enlisenden. damit sie in ihrem 
[ Jfstaen in das betriebe der Völker eingreifen? 

• Da die Ueligion», sagt Bluntschl'i, einer der grössleh 
I Staatsrechtsiehrer dertiegenwarl,** »Verbindung der menseh- 
[ ücfaen Seele mit (!oit. der Staat dagegen wesentlich Verbin- 
dung der Menschen zu gemeinsamen menschlichen Lebens- 

* Talmud Beracliot 8 a. 
•* In seioein Meislerwerke: Politik als Wissensctiaft, Stuttgart 18Tl> 

I P. O. Cotta), p. :ii:i f.; eil, Werk, das in der HandbiUiolhek keines 



zwecken isl, sa lulgl daraus, äass die Religion unabhängig 
sein soll von politischen Rücksichlen und dass die Politik 
unabhiLngig sein soll von religiösen Auloritälen. Die Mischung i 
von Religion und Politik hat sich iür beide verderblich er- 
wiesen. Die Religion wird von ihrem eigenlüchen Ziele, der 
Hingabe der menschlichen Seele an Gotl, und der Reinigung 
und Heiligung jener durch den göttlichen Geist abgelenkt, und 
aar weltliche Interessen hingewiesen und von den mensch- 
lichen Regierden und Leidenschaften getrieben, wenn sie zu- 
gleich über den Staat herrschen und das Staatsleben be- 
stimmen will. Die Verweltlich ung und der Verfall der ronnischen 
Kirche, welche die Kirchenreform niilhig gemacht hat, und ' 
da.s heutige Wirken der von den .lesuiten beherrschten römischen 
Hierarchie bezeugen das. Die gebildeten Classen werden durch 
diese Erfahrungen mit Hass gegen die priesterliche Religion 
errrtlli, die ungebildeten Massen aber durch Aberglauben und 
Blendwerke geschreckt und gereizt. Die Religion wird den 
ICinen verilchllich, die Andern werden durch den Schein der 
Religion beü-ogen, ausgebeutet und verdummt.« 

Staat und Kirche seien von einander ge- 
! rennt, »Die modernen Staaten», saglBlunlschh(a.a.O., p. 220), 
>sind keine (Nieder irgend einer Kirche, sondern stehen ausser- 
liftlh Jeder Kirche, • 

Denn der »chrialliche Staat' ist wie der * Antisemitismus* 
eines jener vielen Sehlagwürter, welche unsere Zeit be- 
be rrsohen. 

Was bedeutet im Grunde das Wort •christlicher Staat* ? 
Ueberlassen wir die Antwort unserem grossen Gewährsmanne 
Bluntschli. Dieser sagt (a. a. 0., p. 221 f.): »Wenn von christ- 
lichen Dingen die Rede ist, so dürfen wir nicht blos, wir 
sollen an Jesus Christus denken, den Stifter und die 
höchste Erscheinung der christlichen Religion. Als Jesus lebte, 



Gebüdeten fehlen soUte, — Vgl. HioschiuE, Slaal und Kirche. 1883 
[l. Bd, des Marquardaen'schen Handbuches der juridischen Wissenschaften 
in Monographien). 
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gab es nur Einen Slaat von Bedeutung, dem er selber und 
dem alle Aposlel und die ersten Christengemeinden unlerthan 
waren, den grossen römischen Weltstaat. Wenn in 
den ersten Jahrhunderten der christliehen Kirche von Staat 
die Rede ist und von obrigkeitlicher Gewalt, so ist immer 
das römische Reich und ist die Regierung des römischen 
Kaisers gemeint .... Jesus bezog die ältere Messiasidee aller- 
dings auf seine (-"erson; aber er bildete sie um und reinigle 
zugleich die Vorstellungen seiner Jiinger von all' dem Bei- 
werk einer angestrebten Staatsmacht und Staatshoheit. Das 
•Himmelreich', zu dem er die Menschen einlud, war keine 
Rechtsordnung und kein Königsslaat .... Alle andern Reli- 
gioDsslirier haben zugleich das religiöse und das politische 
lieben zu bestimmen gewusst. Moses wie Muhammed, Manu 
wie Con-fu-tsu; sogar bei Buddha finden wir diese reforma- 
torische, alles Gesammlieben verbindende Tenden;;. Jesus 
allein hat mit energischer Sorgfalt sich jeder Einwirkung auf 
den Staat und die PoÜiik enthalten und ausschliesslich das 
religiöse und moralische Leben zu reinigen und zu 
heiligen unternommen. Wir wissen nichl, wie er über die 
Staatsverfassung dachte. Er sprach niemals ein Rechlsgesetz 
ans, und vermied es, über politische Fragen seine Meinung 
zu äussern. Er verhielt sich durchaus abweisend gegen alle 
üiunuthungen, die eine politische Richtung hatten und ihm 
die Verbesserung des Staatswesens nahelegten. Wie eine bös- 
willige Versuchung leimte er die verfängliche Frage der Phari- 
säer ab, ob man den Römern Steuern zahlen solle, und er- 
mahnte sie, >dem (heidnischen) Kaiser zu geben, was des 
Kaisers ist, wie Gott, was Gottes ist» .... Durch sein ganzes 
Leben und bis zum Tode am Kreuze erwies er sich dem 
Kaiser und dem römischen Staate gehorsam. Der römische 
Staat aber war keine Theokralie, wie der untergegangene 
Judenstaat, er war ein europäischer Volksstaat. Der römische 
Kaiser leitete seine Gewalt nicht von Gott, sondern von dem 
römischen Volke ab ... . Ebenso bezog sich das viel berufene 
Wort des Apostels Paulus (Römer 13, 1): >Jedermann sei 
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unleriha'n der ubrigkeitlicheii (.iewall; denn es i^i keine Obrig- . 
keil, ohne von (iott; wo aber Obrigkeit ist. die isl von Gott 
verordne!« — nicht auf die jüdische Theokratie und nicht 
auf das ideale Messiasreich, sondern weder auf den damali^n ' 
heidnischen Römerataal und die kaiserliche Obrigkeit. Paulus 
hat durch seinen an die judenchrisiliohe (Jemeinde zu Rom 
gerichlelen Römerbrief die thegkralischen Vorurtheile seiner 
(llaubensgenoBsen bekämpft, nicht unlerstülzl .... Er hat c 
engeu BegrilTe eines jüdischen Ulaubens^laateB im Dienste i 
Jehovah's durchbrochen und durch die höhere Idee berichtigt, 
dass dfer Staat überhaupt und dass auch der menschliche 
Rorneretaal von Ciolt gewolH und dem reügiilsen (iemhle 
heilig sei. -^ Die sii'iilere ehrislliohe Theologie hat 
die wahre Meinung von Paulus geradezu umge'- 
dreht und auf den ICopfgestelll, indem sie die Peui- 
linische Mahnung im Sinne der rechigläubigen Theokratie ] 
ausgelegt bal. welche Paulus widerlegen und berichtigen 
wollre. Christus selber also und die A|ioste] 
wussten nichts von einem specifisch >chrisllicheD« 
Staate und wollten nichts davon wissen. Sie wiesen die 
ganze Vorstellung eines ausschliesslich chrislJiclien Staates ] 
als gefiihrlich lür die Religion und für die bestehende Sta^lffr j 
Ordnung zurück. Die Idee eines ehristi ichen'f 
Staates isi^rst Jahrhunderte später aufgekommen, ' 
erst als der ursprünglich heidnische RftmersLaat in Folge dep J 
religiösen Umwandlung seiner Bevölkerung die heidnische 
Religion untersagte und die christliche Religion /ar alleinigen ^ 
Slaalsreligion erhob. Wenn man den cb r isilicheit J 
Staat a's Theokratie versteht, so isl also diese Vorstetlang: j 
weder mit der Religion Jesu und der Ansicht des Apost^ 
Paulus vereinbar, noch mit dem heutigen Verfassungs- und 
Staatsrecht verträglich. Uer moderne Staat ist ein von Menachien ■ 
menschlich geordnetes und regiertes Volksreicli . 
christliche Dogma von der Hoheit Christi hat mil den modet 
Siaaiseinriehlungen und mit der modernen SiaatsverfasatH 
nichLs KU KC-halTi^n .... Der moderne Staat gewäiirl : 
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Bechtsachuli; jeder religiösen Genossenschaft, welche ihrer- 
seits die nfTenl!it;he Recht purdnung achtet, und weshalb sollte 
er das nicht tliun"? Indem er sit-h scheut, in Glaubenssachen 
zu regieren, ist er sieh der nalürhchen Schranken seiner Macfai 
bewtissl geworden. Er verstatleL dem Glauben Freiheil, er 
niaRst sich keine Olaiibensherrschafl an. Eben destiatb kann 
er den im Volke verbreiteten christlichen Kirchen Ehre er- 
weisen, aber keine ausschliesslichen Hrivilegien geben, die zur 
Ifnlerdrückunfj oHer Kränkung Andersgläubiger ausgebeutet 
würden. Das Eherecht hat xwar beule noch in manchen 
Ländern eine confessionelle Färbung, aber das wird als ein 
Mangel desselben, nicht als ein Vorzng empfunden und die 
moderne Hechlsbildung bewegt sich in der Richtung zu gleich- 
rajbsigem Eherecht, welches für Alle dieselben Gmndbedin- 
gungen der eheliehen Verhältnisse festsetzt. Da der Rechts- 
begriff der Ehe unabhängig ist von der Confession nnd die 
bürgerlichen Recht swirkungen der Ehe für die ganze Nation 
dieselbe Bedeutung haben, so entspricht ein nicht-confessio- 
nelles Eherecht olTenbar besser den Bedürfnissen und Rechts- 
ansichten der heuligen Gesellschaft.* Hie Schule kann der 
moderne Staat umnöglich mehr der Leitung der Kirche über- 
lassen. Die Erfahrung lässi sieh nicht abstreiten, dass die 
grossen Fortschritte in allem Schulwesen schon seit Menschen- 

• Es vcrdienl ijemerkt zu werden, dasa das Jiidcnthutn von allein 
Anfang nn die P.lie nur als einen bürgerlichen Vertrag ansah, der mit 
der Rohglon nichts 711 Ihun lial>e. In der ganzen Thora, die doch für 
die geringsten religiösen Bedürfnisse die peinlichste Sorge (rSgt, ist von 
den bei der Eheschliessung etwa anzuwendenden religiösen Gebräuchen 
mit keineiii Worte die Rede. — Wenn der Mann in Gegenwart einer 
gevissen Anzahl von Zeugen erklärte, dieses oder jenes Madchen zur 
Frau nehmen zu wollen, und dieses darin einwilligte, so war die Ehe 
giltig. Dass bei der Eheschliest^ung die Assistenz eines Priesters noth- 
wendig wäre, mochte dem Palästinenser und noch den späteren Juden 
so absurd erschienen sein, als wenn Jemand uns heutzutage von der 
Noihwcndigkeit der Assistenz des Priesters bei einem Gülerkaufe sprechen 
wollte. Wenn gegenwärtig die jüdischen Geistlichen bei der Eheschlies- 
aung funclioniren, so ist dies theilweise auf die Nachahmving der in 
der christlichen Kirche gepHogenen Sitte lurückzutühren, (Der Verfas p 
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Der «odcrme Staat ist daher kein christ- 
licher Staat Kehr, v^der im Sinne der miliel- 
alterlich«B Theokraiie nad Priester her rschaft, 
noch ia dem Sioae der Bevorzagaag chrisl- 
lieher BekeoDtntssgläabiger and der ünter- 
drükehang und Zaräcksetzong des Nichtchri&len,- 
DicR Wort» des TUh r ri i hia ftTi , in der PolitÜE wie in 
der Wi iif \\mtt eipanlen S la a la tchtofahrera mögen der 
aeras md fia Oeneedea sieb IdnMr die Obren schreiben. 
Naob da eben attcefidmen Aasanandenelitngea Bl n n 1 5 c b li's 
kann es ans nur ein aülleidiees Lftdidta afagewinoen, wenn 
wir jenen oben genannlen geisiliclien Abgeordoeten im uster- 
nic^ischeQ Parlamente ausrufen hi*en: .Niemand hat das 



* Auch Um- yen ho t ccviliat ra Verden, dmss in PalfistiDik. Uolz- 
dwn du nüfiSM MomwI nkM aar die JugciMlbndung. soodem d&s 
|Wae Ltbcn d«s P»ttsliiWB3«n beherrscht fc«t, dem Triesler nUhl 
d»t K«tili|st« EmflMSS auf die Schule verstaltel wurde. 
J«. da» mn priesterticher Seite nicht einn.al der Versuch uaternommen 
wurde, ein« soldie Gewmll Ober die Sdiule lu fewiDoen, Die Schule 
war der h>tt«n*i9chw Berwraimdunj enliogen, und so blieb es bei 
ion Juden bis auf d«i heoUgen Tu: Die GemciDde, also die bürger- 
liehe Behörde, luid uielil der Seelsorger leilel die in einzelnen Orten 
itoch bestehenden jüdisch-c^nfessionellen Schulen. Vgl, Blocli, »Von 
der Elemenlawehule und dem Eriiehuugswesen der alten Völkers 
Wien l»M. 
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Recht, das »Scepier« in direclen (iegensaU zum »Krurnm- 
stabe« in Sehulangelegenheilen zu bringen. Wir Clericalen 
haben nie erklärt, dass die Schule aussclilieaslich Sache der 
Hierarchie sei, wir haben sie immer als Condom i- 
Dium betrachleL, wo auch der Slaat sein Wort 
dreinzureden hat.* Eine solche Arroganz sollte sieh der 
mächtige österreichische Staat am Ende des 19. Jahrhunderts, 
wo die Autoriiät des Staates im Volke weit über jener der 
Kirche steht, denn doch nicht gefallen lassen. Die Arroganz 
der Pfaffen geht zu weit. 

Krummstab, deine Uhr ist abgelaufen! 

Denn täusche man sich nicht: Das traditionelleChrislen- 
Ihum ist mit dem modernen Geistes- und Staalsleben nicht 
vereinbar. 

Wir führten diesen Satz in dem ersten Theüe unserer 
Schrift näher aus ; wir freuen uns, darin mit den besten 
Männern unserer Zeit auf demselben Standpunkte zu stehen. 

Fr. Laurent, der grosse belgische Rechtsgelehrte und 
Historiker*, gelangt zu dem Schlüsse, »dass das Christenlhura 
nur insoferne die Religion der zukünftigen Menschheit bleiben 
könne, wenn es seine Forlbildungsfähigkeit erweise, die 
Irrlhümer früherer Perioden absti-eife und durch den Geist 
der Wissenschaft ergänzt, gereinigt und berichtigt 
werde-.** 

(Der spiritualistlsche Zug der Verachtung des Fleisches, 
der (ieringschätzung aller sogenannten irdischen Güter, der 
Abwendung von dem Diesseits imd der ausschliesslichen Hin- 
gabe an das Jenseits«"* müsste aus der kalholLschen Glaubens- 



* Vgl. Atsaea betubnite •Etudes sur l'liisloire del'hu- 
RiKnitd' (G^nr 1800 f.), enüialtend : L'Orient, la Gr^e. Ronie (3 Bde. 
S. Aufl. 186!)); Le chnslianisine (1855); I.es barbares et le catliolicisme 
(1865); Ltt ffiodabl« et l'^Uae (1861); Lea gnerres de religio» (1063); 
Les iialionalil63(18G5); La philosopliie du XYIlIme sj^le et le christia- 
■tisne |18G0); La Involution francaise (1868); Les j6suiles (ISüö) etc. 
'• Bluntschli, a. a. 0., p. 231. 
"• Bluntschli, a. a. 0., p. 233. 
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3. Z=r ^niZT*- T^iinr Itr Jmi2=- mir H lea. "rrvgTrnrntqr"*:^?^-^ TOD 

Txiii T'r^^ rrrr -^ ja£K»i äsiL T-«r=niniinE» ?ir den 
L-r-i is=-JaiamL'fiiw^iLdiff2i mti iifcf Ä'triiMc. Sie er- 
31 Tri ■ 'ü hrr 3iiiEr ^iitfc? uiit =^^«1:1*31 i:»r -eigenen 

Se "fr*»ttS "iiJ2TVÄ:a Tg>«*»=- ^iin *^ Ml "JTT^Sll'rSjr!! F^äd-i Ond 

Ä- P^iunua*^ ^rii: TAI iirv»n ''trs^aniiB fnrifL« >Z*ie künst- 
i'.at* ^irtpr rirri- üWTOauihüis^ -2iitr"!miS?: iw- r»hseren Köpfe 
itr ieict'n. rr-«£r lei S-^m Tieisr ■nr«: zuHiz nectfn einigen 
it*iv*-i.r»n 'js :nir üh IiimimHi uni Czvisfefi'iefi an.« f 

ii- v:rt iai^ -snte ^lör* Bfraiesirreii: sei::, öen Cnrath. 
itr ^-*i m "^uiTr itr '*e**2L JahräiiniiärÄ ±. ie erhabenen 
^,-ui>ti r->r-^jNi inü =«n*^r A.3«.'5a»Ä -üna^Hiscrfc ria:. wie^ier aus 
itÄti*->rii ri -:ai!»*nrt»t^ n ^jkt fvicMi Zä: saa? jeier Priester, 

* c. J : i f ' "it* -a S:Tix$s Das Leb«n Jesu für 
ufcs- Ä*i.-5s.-:t ~ ji iwsi-'i^t»:« ?vaa I>m Tf-rüi von Emil Stniuss> 
. * \^. ^.»s. ^-v "V ii **ai!FniUiis ÄCC'Ä' ^^aü ias Cfenatenlhum auf- 
-. > .*:t "% unit*«^ ri i«d. ^ »»aa^a inÄ. -iii? GeEStlchen nicht mehr 
.'r -^ i.nÄ.«-*t;-ii.rtr jvwhni. As? i:e 5W 5a:ä ms cahin so gerne ge- 
v;:»;^'«-. :t^ <•* i'i«^;«'! -ncsst ^nsir Sea^fli jflTÄri«»- sondern nur nocli 
x;»«L^i''!.:*i: ,:c*:»t£»;t*'i %-;na««i isL^ttk üc aJer b^kxzinlhch das Letztere 
»n <»v««3i/ iÄTii •*"«"■?$ imi in^OLi^iiLre^ iJs cas Erstere ein leichtes und 

— ' %a*i Tiusst iiN-c i;^ nij»fii«i*£« lüsse der abei^lauhigen Vor- 
>it.-»!Uin;*?*t s%;iititi«i. iitf sscä :jn. lii.''* c^c Zectea wie ein Rost an das 
;:>»^5<»:'ii.i«i:ti ^.i)£t«s«c:t ijL^i^fi. V^, CitI M«yer : Der Aberglaube des 
Vitotfctv*^. liut rer i*io>iOJi^«twa Jathriuiwierte. Basel 18S4, Verlag 
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dem es ernsl, darum isl, die Religion im Volke xii erhallen, 
seine ganze ungeiheille Krad dem grossen Werke widmen, 
das wir eben näher gekennzeichnet haben. — Möge die ka- 
tholische Kirche die Worte eines der bedeutendsten Gelehrlen 
irnd Poliliker Eiim|ias wnhl beherzigen: Eduard Sueas er- 
widerte im österreichischen Parlamente jene bereits iirters 
genannte Kapiuinade des geistlichen Abgeordneten und sprach 
n. A. folgende Worle: 

• Hie Cesellschaft sieht heute vor einem grossen Zwie- 
spalt ; dieser Zwiespalt hat darin seine Ursache, dass die Kirche 
es für zweckmässig gefunden hat, sich unbedingt auf die 
Seite der Auforüäl zu stellen: sie hat dadurch das angeborene 
Recht des menschlichen Geistes geleugnet und den gesammten 
Gang der menschlichen Civjlisation verkannt nnd hat sieh 
dadurch der Gelegenheil leider begeben, der heuli- 
gen Gesellschaft die glänzendsten Dienste zu er- 
weisen; sie hat mehr Vertrauen auf äussere Macht- 
mittel, als auf die innere Kraft des Glaubens seihst 
und hat dadurch einen grossen Theil ihrer Stellung 
eingebüsst.« 

»Lassen Sie ab', ruft Eduard Suess ferner den Ver- 
Irelern der katliolischen Kirche zu, »durch Dogmen die Ver- 
nunft zu bestürmen, und versuchen Sie es, durch Liebe die 
Herzen zu erwerben! Dann wird eine glückliche Zeit gekommen 
sein; dann allein werden Sie erst sehen, dass Taiisende, die 
heule in Indifferenlismiis abseits stehen, mit Thränen in den 
Augen lobpreisend ihnen zu Füssen fallen werden. Dann 
wird allein die Religion durch Liebe der Gesellschaft den 
Frieden, die Freiheit den Menschen Würde geben, und aus der 
Vereinigung Beider wird die Autorität des Staates erstehen.« 
Wenn die Kirche solchen Prinzipien ihr Ohr verschliessl. 
dtuin hat sie zu sein aufgehört, und fristet ein Leben, das 
nach Jahrzehnten zählt. 

»Die Signatur unserer Zeit*, sagt Finde!,* »ist ein bald 

* In seinem geistvollen Vortrage : «Die moderne WellanBchauung 
und die Freimaurerei«. Leipzig 1884. Einteitiing. — Wir ergreifen hier 




Ringea nach besseren, verauoft- 
a vieirerzweigten und in innigster 
Getnelm der Kirche, des Staates 
CebenH and in ollen Schichten des 
Widerspruch zwlsf^en 
1, inzwischen toial ver- 
Verhälloisscn und dem 
Zage der Zeit, zwiseiten moderner Weltanschau- 
zwischen innerer Geistes- 
ODd äusserer Hevormundung, 
SiUiclikeit. Diteer liergehende Wider- 
ane Fotf» der DsdUllteruiig der chrislltchen Welt- 
■■g Anck die fc irt o rö c b e Kritik, erzeugte allenthalben 
das Uuukraflige Ringen nach einem 
akb als eine äussere, fremde Ge- 
eigeiies besseres Weseti erscheine. 
Es et eis Kartand der SÜtaidigkeit und Selbsländigkeil, dem 
dit (Wgmvait sOBtRbL Der Mensch des 19. Jahrhunderts 
1 Tor selbsigeschalTenen Autoritäten, 
I Tor ^bslerfundenen Schrecken, 
■ekr MD b aWod owdersiiiken vor selbst gemachten 
1 Flucht imd Abbüngigkeil sind nach der von 
I Kkkemtutss keine Beslandtheile echten reli- 
k'hi äusserer Fonneadiensl, 
nicht Beketiultuss von Dogmen, sondern 
ftai» ErtftbMBK das Geieles aber die gemeine Wirklichkeit; 
imAA MB IwwilwiBitn SichdiKk«a unter äussere Autoritäten, 

mtm» te lijtmiJitf, ü» Uns«B uMLit«ih»ftcB. in &lle Sprachen der 
' » W«fk» •iKseHiW Vwöwsers, der im wahren 



j^^^ Jm Ww«« Mi itr Bäht ikr pfc«iwattiE«n Welliuisdiauung 
^ 4w saeh Kipfl^f^m hat far wstire Religion und 
mphUea. Wie nir selbst, sd vrird 
» LcsM die rcteltste Belehrung unil An- 
M«^WMFWMf3W«rtx*>«Mplt«.~Es3iiid4ieroiKeDden: Grund- 
«AI»«4«i>^'«>"*»o'«''«**'"^^"''''^''^''' ^-Aufl.; Geist 
«»«Tirr» 4t* rtei«»«tet«i. *.Aufl,; Geschichte der 
r.H»»»nr«V *•*»-*'*'»*■: Vermischte Schritten. 
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sondern das Bewusslsein seiner Verwandischafl mit 
Höchsten und Artmit im Dienste der Menschheit.« 

Die Reiigion ist Liebe; der Sitz der Liebe aber ist das 
Herz des Menschen. Dieses sei also der Wirkungskreis der 
Geistlichkeil, der Lehrerin der Helig^pn. Fasse die Kirche einen 
hochherzigen Enlscbluss: Verzichte sie freiwillig auf den ihr 
nur unwillig vom Staate eingeräuralen Einfiuss auf die Leitung 
der weltlichen Verhältnisse. Die Kirche und nicht das l'arla- 
ment ist der Ort, wo wir den Priester suchen. Krummsiab 
und Scepler seien getrenntl 

»Priester und Geistliche gehören wesentlich der Kirche, 
nicht dem Staate zu, da ihre Functionen sich auf den reU- 
giösen Cnitus und die Seelsorge, nicht auf Staatsangelegen- 
heiten beziehen ... Die heutige Well liebt auch nicht mehr 
die thatsächliche und willkürliclie Verbindung von Staats- und 
Kirchenämtern. — Noch in den letzten Jahrhunderten des 
Mitteltalters kam es ort vor, dass Cardinäle oder Erzbischöfe 
zu leitenden Staatsministern erhoben wurden. Die Völker 
nahmen damals keinen Ane<toss an dieser Verbindung. Heule 
würden sie dieselbe nicht mehr vertragen. Wo irgend die 
öPTentüche Meinung wahrnimmt, dass Beichtväter oder Hof- 
theologen einen politischen Einfiuss auf die dynastischen Hufe 
Üben, fühlt sie sich geärgert und wird misstrauisch. Sie 
sieht es ungern, wenn Bischöfe und Pfarrer 
sich in die Politik mengen, auf die Wahlen 
einwirken, sich zu Deputirten wählen lassen, 
um eine politische Rolle zu spielen. Sie billigt 
solches politische Thun nur unter der Voraussetzung, dass 
die Geistlichen ihren Kirchenberuf ganz aufgeben und nur sich 
dem Staate als Weltliche widmen.« 

In allen diesen Beziehiuigen folgt die örfentliche Meinung 
dem richtigen (iefühl, dass Staat und Kirche verschiedene 
Wesen seien, dass sie einen verschiedenen üeisl und nicht 
dieselben Aufgaben haben. Der Staatsdienst erfordert andere 
Fähigkeiten, eine andere Bildung, andere Arbeilen, als das 
Kirchenamt. Individuen, die ihr Leben dem religiösen berufe 
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widmen, haben l'nrtwährend die Beziehungen der mcnacliliehen 
Seele zu (lolt vor Augen und kümmern sicli weniger um die J 
äusseren Interessen der Menschen im Verhältniss zu ihren ] 
Neben menschen. 

Dem speciÜHt'h frommen Gemülhe erscheinen die well- : 
liehen Hinge als weniger wichlig. Dem Heiligen gellen Wotd- 
sland, Maeht und sogar wellhche Wissenschaft und nationale j 
Grösse Tür Güter von vergänglichem Werthe. Sein Sinnen and 
Streben ist vorzugsweise oder aussehliessHch dem Unverglng- 1 
liehen und Ewigen zugewendet. Daher wird er für den Staat 
nur geringes Versländniss haben und dem Slaale wenig I 
brauchbare Dienste leisten. Wenn aber die Träger der Kirchen- } 
äinter, wie das allerdings in der Praxis sehr oft vorkommt, 1 
auch jene weltlichen Ki gen s^e haften offenbaren, nach Reich- 
thuni und Macht slreben und l'oÜlik: treiben, dann sind die , 
Verwell lichuog und das Verderbnifis der Kirche und der Ruin j 
des Staates die regeimässigen Wirkungen solcher Priester^ 1 
polilik und Priesterherrschafl, Das gerechte Misslrauen der i 
Öffentlichen Meinung wird üherdem durch zwei Erwägungen j 
verschärf! : die eine, da.ss die Einwirkung der Priester auf die ] 
Politik sieh durch ihre Heimlichkeit der verfassungsmässigen • 
Conlrole und Rechenschaft entziehe, welchen die Slaatsämter j 
unterworfen sind, und die andere, dass dieselbe durch dia I 
Berufung auf den giitilichen Willen über die menschliche er- ] 
kennbare Sphäre hinausgehoben und ins Masslose und | 
Schrankenlose gesteigert wird. 

Der römische Clerus betrachtet sich nach der ultra- j 
montanen Lehre der Jesuiten als eine geislhche, über die * 
ganze Laienwell imd daher auch über den Staat erhabeoe 1 
heilige Körperschaf l , als die Diener und Tniger der univer- i 
seilen Weltkirche, welche ihre Herrschaft über den Erdkreis J 
hinausdehnl, mit ihrem sichtbaren universeilen Haupte, dem ] 
römischen Papste. Die Erziehung des priesterlichen Nacb>^ | 
Wuchses ist seit der Restauration des Papstihumes und dtS \ 
Jesuitenordens von der thörichten Gunst der Staalsregierungen 1 
selber gefordert, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer ein- 
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settiger un'l fanalischer gewonieu. Hchon in früiiester Jugend 
wurden di(? Koabec, dereu rrumme Ell,ern sie dem geiattichen 
Berufe besliniml hallen, in den bischöflichen Seminarien von 
allem Verkehr mit der welllichen Jugend und von aller natio- 
nalen Bildung möglif hst abgeschlosaen. Die noch weichen und 
empfängltehen Seelen der Zöglinge wurdpn mit mitlelallerlichen 
Ideen genährt, mit traditionelle rii (.llauhen und Aberglauben 
ei-fillli, durch ascelische Uebungen und Cerenionien geformt 
und lur den Dienst der Hierarchie abgerichtei. Auf den Universi- 
liiien und in den hohen Schulen Roms wurde diese Isoümng 
und diese Kinliildung, so gut es ging, forlgesel^l. Indem dann 
die Candidaien zu Fria'item geweiht wurden, ward ihr Selbst- 
gefühl im Verhitllniss zu den Lai?n masslos aufgeblähl, ei« 
VerhiUlniss zu den kirclilicben Obern bis KUm Verzicht auf 
die eigene Einsicht und jeden eigenen Willen niedergedrUcki. 
Der ganze Prieslersland war schon im Mittelalter seit Papsl 
tiregor VII. durch den QÜibat- von der Familie und dadurch ku- 
gleich von der Gemeinde und dem Volke losgerissen. Die für die 
Vervollkonunnung aller Zustände überaus wichlige Sorge der 
Erlern für ihre Nachkommen wurde dadurch künstlit^h in den 
Uer>ieu der Cleriker ausgetilgt, Ihr ganzes Leben wurde der 
römischen 'I'heokralie dienstbar gemacht. Das Vaterland und 
- die angestammte Nation mussien der Herrschsucht des geist- 
liehen Bom ziun Opfer gebracht werden. Immer strenger 
wurde die römische Disciplin durchgeführt, immer absoluter 
das Regiment der Päpste. Die aus militärischen und theo- 
logischen Sitten und Ansichten gemischte Zucht der Jesuiten 
durchdrang nach und nach die ganze Clerisei und bildete sie 
*u geistigen lOiechien der Hierarchie um. In allen Centren 
iler kirchlichen Provinzen und allen Sitzen der UischOie, wie 
in den Klöstern, nisieien sich die Jesuiten ein und führten 
mit zäher Energie die Politik des Kirchenregiiaenis durch. Für 
alle verlorenen Güter, die dem Menschenleben seinen Werth 
verleilien, sollte den Cierikern das hochmüthig-demüiJiige 
Bewusstsein einen Ersatz gewähren, die göttliche Weltherrschaft 
der PJipsle zu verwirkliche» und daran Theil zu nehmen. 
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Seit der Verkündigung des L'niversai-Episcopats. der göttlichen 
Einselzung des Apostel fiirsten Petrus und seiner Nachfolger, 
der Päpste und des unfehlbaren Lehramtes des Papstes in 
Sachen des Glaubens und der Sitten durch Papst Pius IX. 
vom 18. Juli 1870 ist der i>äpslliche Absolutismus auf die 
Spitze gelrieben worden, wie es selbst im Millelalter in den 
Zeilen höchster Papsimacht nie gegliickl war. (irnnd- 
sätzlieh sind damit die ganze Ciiiturenlwieklung der neu^ 
Zeit, der moderne Slaat und die geistige Freiheit verworfen 
und die in der Bulle Unam sanclam ex cathedra verkündete 
Anmassung der Päpste, sowohl das geistliche als das welt- 
liche Schwert von (iott empfangen zu haben, und den Staat 
als den Diener der Kirche zu behandeln, der ihre (lebole mit 
äusserer Macht vollzieht, ist damit als heiliges Recht der 
Päpste prociamirl. Dass der moderne Staat solche wahnsinnige ' 
Ueberhebung der Priesterschaft nicht dulden künne, bedarf 
keiner Ausführung. Kr ist geniirthigl den oll'enbaren Angriff 
auf seine Existenz zurückzuweisen und die Priester 7.u zwingen, 
dass sie seiner Rechtshoheit gehorchen. So lange die römisch- 
katholische Kirche in so cullurl'eindlichem und staatsfeindlichem 
Geiste geleilet wird, so lange muss der Staat die Fundamente 
seiner Macht gegen die feindliche Unterminirung sorgfältig ' 
verwaiiren, so lange sind die äussersle Vorsieht des Staates 
und das Misslrauen gegen den katholischen Clerus geboten,** 
Es liegt jedoch in der Macht der katholischen Kirche, jenes 
gerechte Misslrauen des Staates und der Gesellschaft durch 
ihre Seibslbeschränkung auf das Gebiel der religiösen Belehrung 
zu beseitigen. — Man trat an uns Juden heran und verlangte 
von uns unser (.ilaubensbekenntniss; wir folgten sofort jener 
Aufforderung und sagten der Welt: Das und Bas sind in 
wenigen Sätzen unsere Moral- und Glaubensprincipien.** 

• Bluntschli. B. a 0., pag. 256 f. 

** Wir ergreifen hier gerne die Gelegenheit, ilas iKurzgefaasle 
ettiische Glaubeusbelienntniss über die BezieliUDgcD von Juden und Nicbt- 
judeni, das von dem Prediger der israelitischen Cultusgemeinde in Wien, 
Dr. Adolf Jellinek, vor xwei Jahren abgetanst wurde, ducch desBCB 



Thue die ri'imiych-kalliolische Kirche das- 
selbe! 



worlgelreuen AbJrtick weiteren Kreisen zugänglicli zu machen. Viele 
Hunderte von Gemeinden und Rabbinern — u, A. das gesammte Con- 
sistoriiini von Würltemberg — gaben bereits dem «Glaubensbekenntnisse" 
ihre vollste Zustimmung. Wir erlauben uns an dieser Stelle alle Gemein- 
den des Erdenrunds aufzufordern, jenes iGlaubensbekenntniss- einer 
genauen Prüfung xu unterziehen und im Falle der Uebereinstimmung 
— diese dürfte nirgends fehlen — derselben auch officiellen Ausdruck 
lu verleihen, indem sie das »GlaubensbekennlniBE« auf ihre Kosten 
verviel mit igen, in entsprechender Aneahl unter den jüdischen und 
nichtjüdiscbcn Angehörigen ihrer Stadt verbreiten. Dadurch ge- 
winnen nir Juden ein einheitliches Glaubensbekenntnisa, nach dem allein 
man unsere religiösen und moralischen Anschauungen wird prüfen 
dürfen. Man wird uns niclil immer wieder und wieder für einige ver- 
schrobene und überdies missdeutele Ausdrücke des Talmud, welcher 
vor 1200 Jaliren abgefassl wurde und von dem die ungeheure Majorität 
der heutigen Juden kaum den Titel fehlerlos lesen kann, verantwortlich 
maclien. — Das von Dr. Jellinek abgefasste •Glaabenabekenntniss' lautet: 

Auf Grund von Bibel und Talmud, in denen die schrifllichen 
Religio nslebren des Judenthums und die traditionelle Erläuterung und 
Entwicklung derselben enthalten sind, anerkennen und bekennen wir 
als die religiös -sittlichen Grundsätze und unverbrüchlichen Moralgesetee, 
deren Beobachtung uad Befolgung allen obliegt, die Kur jüdischen Ge- 
meinschaft sicli rechnen, ohne Unterschied der Bildung und der Lcbcns- 
riclilung, ob sie orthodox-conservativ oder hberai-forlschrilltich gesinnt 
Bind, Folgendes: 

I. 

Das Gebot der Tbora: »Liebe deinen Nächsten wie dich selbst*, 
und die Erläuterung des weiscu Mischnatehrers Ilillel, die er elDsm 
Heiden, der dem Judenihume sich anachliessen wollte, als die Summe 
und den Mittelpunkt der Tliora gegeben hat: >Was du nicht willst, dass 
man dir thue, das thue auch Anderen nidit', umfassen alle Menschen 
ohne Unterschied der Abstammung, der Sprache, der Nalionalität, der 
Staatsangehörigkeit und des con fession eilen Glaubens. 

Jeder Israelit ist verpHichtel, seinen Neben menschen, Juden wie 
Nichljuden, als ein im Ebenbilde Gottes geschaffenes Wesen und als ein 
MitgUed des Men sehen hu ndes zu lieben, ihn als scmen Mltbrudor zu 
betrachten, brüderlich und liebevoll zu behandeln, ihm nicht zuzufügen, 
waa er niclit will, daas man ihm selbst thue. 

Das Judenthum spricht auch keinem Menschen, in welcher Weise 
und durch welche Formen sein religiöser Glaube und sein Goltesbekeant- 
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warl den Gegenstand der allseiligslen und befligslen Angriffe. 
Breche die Kirche diesen AngrilTen selber die Spilze ab; es 
liegt in ihrer Macht. Unsere Zeit ist eine bewegte Zeit; die 
veralteten Institutionen müssen, ob sie wollen oder nicht, in 
die alle Rumpelkammer der Geschichte wandern. Warum 
verschliessl denn die Kirche, von dem ihörichten Wahne be- 
Tangen, als ob sie in der That »auf lestera Felsengrimde< 
stünde — wie es in der Kirchenlegende beisst — ihr Auge 
vor der grossen religiösen, politischen und socialen Umwäl- 
zung, die um sie her die Geister so niäcblig bewegt? Wo 
ist der alte Absolutismus? Er ist der conslilulionellen Mon- 
archie gewichen, die rückhahslos dem Volke einen gar be- 
deutsamen Aniheil an der Regierung gönnt. Wo ist das 
engherzige Zunft- und Kastenwesen? Nur wenige Ueberresle 
jenes alten Systems haben sich bis in unsere Zeit künsllich 
erhalten. Wo ist der alle Zopf, der sich noch im vorigen 
Jahrhundert in der Gesellschaft so breit machte? Er ist der 
freien Rewegung gewichen. — Und nur die Kirche allein soll 

d. h. vor der Welt Zeugniss abzulegen, dass das Judenthum die reinste 
Golteserkcnnlniss, das strengste und lamerste Siltengeaelz und allge- 
meine Menisclien liebe lehrt, mit einen) Worte: Kidduscli ba-Schem. Die 
U&nnet, welche Tür diese Heiligung des göttlicben Namens ihre Leben 
geopfert haben, werden daiier in Israel Heilige genannt, 
V. 
Das bihhsch-talmudische Judenthum bestärkt seine Bekenner in 
der Hoffnung, dass alle Völker durch immer tortscb reiten de Erkenntnis» 
und Veredlung, herbeigeführt durch das Zusammenwirken ihrer weisesten 
Männer und besten Geisler, zu einer solchen Höhe sittlicher Vollkommen- 
lieit sich emporringen werden, dass das tiöcbsle Ideal der LJelie, des 
Friedens und der Verbrüderung unter den Menschen auf Erden erteiclil 
sein wird, und legt es ihnen — seinen Bekennern nSmlich — ans Herz, 
selbst mit dem Beispiele vorauzugeheu, in Frieden und in Eintracht 
brßderhch und liebevoll mit allen Menschen zu verkehren, um dadurch 
bekutragen. dass dieser ideale Zustand atlniälig Iierb ei geführt werde, 
eine Zeit, in welcher kein Volk über das andere herrschen, sondern frei 
för sich und friedlich mit den übrigen leben wird. Eine jüdische Welt- 
herrschaft kennt und lehrt das Judenthum durchaus nicht, sondern eine 
öoltesherrschaft oder ein Gottesreieb allgemeiner Liebe und allgemeinen 
Friedens. 
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in (fiesem Itjbenden Meere der Umwälzung und Neubelebung 
dei- Vergangenheil ruhig aur ihrem alten Boden bleiben? Ks 
gibt keine Wunder mehr ; denn der Wunderglaube jal das Er- 
/eugnisa einer aurgeregten, kunstlich bearbeilelen Phantasie; 
daa 19. Jahrhundert aber denkt kühl und überlegt, zumal 
wenn es üiaubenssachen betrifR. Trete doch der Priester in 
die Mille des Volkes' Er wird da zu seinem nitrhl geringen 
Erslaunen wahrnehmen, dass die Auloritftt der Kirt^he und des 
kalholischen Glaubens selbsl in den einrachsten (iemüthem 
an Raum sehr viel verloren habe. Wer geht denn heule noch 
in die Kirt^he? Es sind zumeist alle Frauen, gebückle (ireise 
und die Kinder, welche dem Willen ihrer Ellern blindlings 
folgen. — Das Volk ist nicht mehr befriedigt von den Dogmen 
des kalholischen Glaubens; der KircheniKimp blendet nicht 
mehr sein Auge, das lebhaft in die bewegle Gegenwart mit 
ihren fortschrittliehen Tendenzen hineinblickt. Noch vor zwei 
.lahrzehnten stand der katholische Priester beim Volke im 
höchsten Anaehen ; nicht nur Kinder, auch Erwachsene scheuten 
sieh nicht, dem jungen Clerikcr auf offener Gasse zum Zeichen 
der Verehrung die Hand zu küssen. Heule kann wohl selbst 
der Domherr unheheIHgt von solchen Ehrenbezeugungen durch 
die Sirassen wandeln. Es ist das ein altes aber wahres Worl : 
Tempora mulantur el nos muiamur in illis. 

Krilher beherrschte der Dorfpfarrer des|H)tisch die-(ieisler 
»Rines Dorfes; er galt jedem Dorfbewohner als das höchste 
Ideal der Vollkommenheil. Heute sieben die Dinge anders. 
Der Slaal entrang dem Pfarrer die Macht über die Geister; 
er veriieh den Lehrerstab einem weltlichen Beamten. Wo fiel 
&K früher einem annen Dorfbewohner ein. seinen Sohn auf 
die hohe Schule zu schicken ? Der Sohn musste daheim den 
Pilug ziehen oder mühsam in der Hand werkssi alle sein läg- 
lich Brod verdienen; der Horizont ging nicht weiter, als die 
Grenzen des Dorfes reichten. — Heute gibt es vieUeicIit in 
den cultivirtcn Ulndern kein Dorf, das nicht mehrere seiner 
Kinder an die hohen Schulen des Vaterlandes sendete. 
Und die Sühne de-* Dorfes gehen nicht mehr in die bischöf- 



115 

liehen imd erzbischöfiichen Seminarien, um (\oH das frühere 
Ideal der Dorfkinder, die Prieslerweihe, zu erlangen ; sie ziehen 
an die Universitäten der grossen Slädie, lernen hier das 
geistige und cultureliß Leben der fiegenwart ans eigener An- 
schauung kennen, und wenn sie nach Hause zurückkehren 
und nach vielen Jahren mit ihrer allen Mmter wieder einmal 
in die Dorfkirche gehen und die Predigt des Geistlichen mit- 
anhi'iren, so fühlen ^ie nioh in ihrem Herzen und in ihrem Geisle 
seltsam beengt. Ist es mijglich, ruft ihnen eine innere Stimme 
zu, dass wenige Stunden von der Hauptstadt solche Ideen 
die Menschen beherrschen sollten ! Es erfasst sie inniges Mit- 
leid; sie bedauern aufs Tiefste ihre Landsleule, zu denen sie 
in so engen Beziehungen stehen. Der junge, aufgeklärte Mann 
kann es nicht niilansehen, wie Menschen, die ihm so werth 
und Iheuer sind, nicht Theil nehmen sollten an dem grossen 
Glucke, das nur durch die Freiheil des Geistes errungen wird. 
Er theiit ihnen, wenn anfangs auch zagenden Herzens, seine 
freien Anschauungen Über Kirche und Religion mit, und stets 
findet er aufmerksame und willige Zuhörer. Die Wahrheit 
dringl tief ins Herz, sagten wir oben; die Lüge blendet nur 
für Augenblicke. Die grossen Träger der Cultur der Gegen- 
wart, die Eisenbahnen, Telegraphen, Zeitungen und Bücher, 
dringen heule bis in die letzte Bauernhülte. Der schrille Ton 
der Locomolive Übertont den sanften Ton der Kirchenorgel ; 
der Bauer greift lieber znm Volksbuche und den Zeitungen, 
die ihn mit der grossen Well in reger Verbindung erhalten, 
als zu dem Psalter und dem tiebetbuche, — Wir schätzen ■ 
die Beliginn, aber wir bedauern trotzdem den Mangel an 
kirchlicher Frommigkeil, sei es in welcher Gonfession immer, 
nichl im Mindesten. Die Mensciiheit hat während des Miltel- 
allers und der späteren Jahrhunderte genug in den hohen 
Himmelssphären geweilt und mit den seligen Bewohnern der- 
selben, den Engeln und den Heiligen, verkehrt. Es isl Zeit, 
dass die Menschen wieder auf die Erde hinabsteigen und mit 
Menschen verkehren, »Der Himmel ist der Himmel Gottes«, 
sagt der Fsalmist, »die Erde gab der Ewige dem Menschen 
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?,u seinem Wirkungskreise.- Weiss die katholische Kirche, 
die den Geist ihrer Gläubigen so gern in das dunkle Jenseits 
verweist, nichts von jenem herrlichen Spruche des Psalmislen? 
Also auf zur Wahrheil ! Fort mil der Lüge und Heuchelei! 
Die meisten Pfaffen glauben ja in ihrem Innern selbst nicht 
an das, was sie ihrer »Heerde» mit den Künsten der Sophisttk 
vorzudemonstriren bestrebt sind, 

Hören die katholischen Priester auf. Pfaffen 
des Volkes zu sein, und werden sie dessen Lehrer! 
Hören sie auf, ein »Staat im Staate« zu sein! Denn das 
sind die katholischen Priester der (iegenwart und 
nicht die Juden, gegen welche man diesen ungerechten 
Vorwurf erhebt. — Die Juden erkennen alle Gesetze des 
Staates als für Jedermann bindend an; sie unterwerfen sich 
ihnen ohne jeden Vorbehalt. So war es bereits im grauen 
Allerthum, Schon der Prophet Jereniia ruft den Juden 
des babylonischen Exils zu : »Betet für das Wohl der Regierung, 
denn in ihrem Wohle ist das Eure enthalten«, und der Grund- 
salz: »Staates Recht gilt als Recht« blieb der Grundsatz der 
Juden aller Länder bis auf unsere Tage. Wir Juden gravi- 
tiren nicht nach Jerusalem, wie die katholischen Priester und 
die Clerioalen nach Rom grariliren. Denn daa Bestreben 
eines Theiles der heuligen, sogenannten orthodoxen Juden, 
einen nationalen Staat in Palästina wiederherzustellen, ist, 
rundweg ausgesprochen, eine Utopie. So lange es keine Eisen- 
bahnen und Telegraphen gab, malle sich die lebhafte Phan- 
tasie der Juden das heilige Land und insbesondere die heilige 
Stadt als ein ^auberland aus, .wo Milch und Honig lliesst*. 
Heute, wo uns durch jene Verkehrsmittel I'aläslina so nahe- 
gerückt ist, als irgend ein Land in Europa, büsste die Phan- 
tasie, die sich am liebsten entfernter Dinge bemächligt, viel 
von ihrem früheren Reize ein. Die in den hebräischen 
Gebelen der gegenwärtigen Juden ausgesprochene Sehnsucht 
nach der Wiedererrichtung Jerusalems ist im wahren Sinne 
des Wortes eine platonische Sehnsucht. Versuche man es 
und stelle an einen orthodoxen Juden, der täglich mehrere 
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Male GoU utn Restauration des alten Tempels und um Zurück- 
fülirung der Juden nach Jerusalem inbrünstig anfleht, die 
ernBle Anforderung, sein Haus und sein blühendes Geschäft 
im > christlichen« bluropa aufzugeben, nach Jerusalem zu wan- 
dern und sieh statt unter den Schulz einer geordneten euro- 
päischen Regierung unter den Schulz der türkischen Miss- 
wirlhschaft zu begeben — und man wird sehen, wie weil 
her es in der Wirklichkeit mit Jener Sehnsucht nach dem 
gelobten Lande sei. Die Juden sind nüchterne Denker und 
berechnende Leute ; sie wollen nicht in Palästina verhungem, 
sie arbeilen lieber in Europa, erwerben sich Reichüiümer, 
gelangen zu Ansehen und Einlluss und weben mit an dem 
grossen tiewebe der Gegenwart. Palästina war die Wiege 
der Juden. Diese verblieben aber nicht, wie vielleicht Manche 
wähnen, während der 18 Jahrhunderle ihres Martyriums in 
dem Stadium, in dem sie sich zur Zeil Christi befanden. Sie 
dehnten und streckten ihre Glieder und die Wiege ist ihnen 
zu enge geworden. Der Mann betrachtet zwar die Wiege 
seiner Kindheil mit Pieläl ; aber er verspürt wahrlich geringe 
LusI, sich in dieselbe wieder hineinzulegen. 

Das Ihun nur »grosse Kinder«, und das sind nicht wir 
Juden, die wir mit dem Fortschrille der Seiten .siels gleichen 
Schritt zu hallen gewohnt sind, sondern die Vertreter der 
katholischen Kirche, die nicht wachsen wollen und am Ende 
des 19. Jahrhunderts noch auf demselben Standpunkte stehen, 
als ihre ehrwürdigen Amisgenossen im 3. und 4. Jahrhundert. 
Also nicht wir, sondern die Pfaffen mögen mit ihrem An- 
hange nach Palästina wandern ; wir liberalen Juden ver- 
zichten jeden Augenblick feierlich und vor aller Well auf den 
etwa uns zusiehenden Theil Palästinas zu Gunsten des Papstes, 
Malta fasst nicht die vielen Tausende Cardinäle, Erzbischöfe, 
Jesuilen, Pfaffen und Nonnen; Palästina könnte sie alle er- 
nähren. Da die genannten Herren und Damen auf die irdischen 
(iüter verzichten und in der Kasieiung des Leibes eine gott- 
gefällige Handlung erblicken, so wird voraussichtlich der 
allerdings wenig fruchtbare Boden des heiligen Landes ihren 



118 

irdischen Bedürfnissen genügen. Dorl können sie ruhig jeden 
Tag zu den heiligen (iriibern und den anderen heiligen SUUlen 
wallfahrten, ohne dabei, wie es jetzt in den meisten Ländern 
Europas der Fall ist, von der aufgeklärten Menge injileidig 
belächelt zu werden ; dort können sie Busse thun für die 
grossen Verbrechen, welche ihre Amts Vorgänger im dem 
Geiste der Gerechtigkeit und der VolkswohlfahrL durch so 
viele Jahrhunderte verübt hatten ; dort können sie ruhig dai^ 
über nachdenken, ob es von den PfalTen des Mittelalters und 
der Neuzeit gerecht gehandelt war, die Andersgläubigen als 
■ Ketzer« zu verbrennen und ihnen durch die Uaumsehraube 
und andere Folterwerkzeuge das (iesländniss abzuringen, dass 
sie mit dem Teufel in directer Verbindung ständen: im heiligen 
Lande können sie endlich zum Bewussisein gelangen, dass 
diejenigen Kirchenfürslen und PfalTen nicht edel gehandelt 
haben, als sie die Leidenschaften des Volkes gegen die hilf- 
losen Juden aufstachelten. Mit einem Worte : Möge der Papst 
das sundhaflc ItaJien verlassen und in Palästina einen «heiligen 
Kirchenstaat« gründen. Die europäischen, namenlhch die 
katholischen Mächte, denen der Papst nicht selten zur pob- 
tischen Verlegenheil wird, werden ihm gerne ihren mächtigen 
Schulz leihen. Ja, wir sind sogar gewiss, dass eine .Collecte 
für diesen Zweck unter den Juden seihst nicht ohne Resultat 
bleiben würde. Denn als kluge Politiker wären sie froh, ihrer 
Erzfeinde auf eine so billige Weise loszuwerden. Die christ- 
liche Menschheit aber, so weit sie sich nach ihrer gegen- 
wärtigen geistigen und religiösen Entwicklung beurlbeilen 
lässi, wird, wie wir schon an einer früheren Stelle dieser 
ychrift hervorhoben, sich ebenso wenig nach den PfalTen 
zurücksehnen, als die Juden selbst. Das Volk braucht Brod, 
I und das gibt ihnen die Kirche nicht ; sie ist vielmehr so ge- 
I wissenlos, ihm bei jeder Gelegenheit den Bissen aus dem 
Munde zu zerren. Was kann uns die Kirche darauf erwidern, 
wenn wir ihr vorhalten, dass es von ihr unbarmherzig ge- 
handetl sei, wenn ihre Priester dem Aermsten im Volke ohne 
Bezahlung das Abendmahl zu verabreichen und dem Todten 
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das Geleile zu geben sich nicht selten weigern? Solehe Hand- 
lungen machen einen tieferen Eindruck' auf das Volk, als alle 
Predigten und Messenlesen. 

Und würde etwa der Staat die Cieisilichen vermissen? 
Nicht im Geringsten. Muas es denn nicht jeden Patrioten 
mit Zorn und Empörung eiTüIlen, wenn hohe und niedere 
Vertreter der katholischen Kirche sich erkühnen, öfTentlich 
den Papst über den Kaiser zu stellen? Der Staat wäre froh, 
wenn er — um populär zu sprechen — seine Pfaffen »auf 
eine anständige Weise» loswerden könnle. Der Staat braucht 
zur Erziehung des Volkes die Religion, d. i. die Liehe; diese 
bildel aber, wie wir eben sahen, nur theoretisch einen Be- 
sinndiheil der katholischen Glaubenslehre. Der Staat verzichtet, 
wie wir aus der kurzen, aber entschiedenen Abfertigiuig er- 
sehen haben, die Fürst BismarckanlSssUch der letzten Soeialisten- 
debatie im deuiachen Parlamente Herrn WindthorsI auf dessen 
Angebot erlheilt hatte, auf die Mitwirkung der Kirche zur 
Bekämpfung des Socialismus. Der Staat wird mit demselben 
schon allein fertig werden, lal es aber der Kirche wahrhaft 
ernst darmn zu Ihun, das Elend des Volkes zu lindern, so 
öITne sie ihre Säcke! und gehe ihr nach Hunderten von 
Millionen zählendes Vermögen dazu her. um Armen- und 
Waisenhäuser und andere WohlthäfigkeiLsansl alten für das 
leidende Volk zu errichten. Durch salbungsvolle Predigten 
wird der hungrige Mann aus dem Volke nicht satt. Ja, wir 
erklären es sogar für die Pflicht der Kirche, die Schuld ihrer 
Amtsvorgänger dadurch zu lilgen. Denn wir wagen die Be- 
hauptung aufzustellen: »Die katholische Kirche hat 
zum gross ten Theile den Socialismus derGegen- 
wart mitverschuldet.- Hätte sie nfttnlich den Geistern 
nicht durch so viele .lahrhiinderte die Fesseln der Lüge und 
Verdummung angelegt, die Wissenschaften wiiren schon vor 
drei Jahrhunderlen auf demselben Standpunkte gestanden, 
auf dem sie heule stehen; das Volk hätte sieh schon damals 
geistig emancipirt — und dieses zu wenig beachtete Moment 
spielt bei dem gegenwärtigen Socialismus, so weit wir ihn 
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Hand reichen. Wir müssen zum Volke reden, da die Theo- 
logen ihrer Mehrheit nach uns doch kein Gehör geben. Sind 
nur erst die Beslen im Volke so weit, das» sie sich das nicht 
mehr bieten lassen, was ihnen jetzt die (jeislüchen grossen- 
theils noch geben, so werden sich diese schon eines Besseren 
besinnen. Aber ein Druck muss auf sie ausgeübt werden, 
wie auf die .luristen vom alten Schlag ein Druck- von Seiten 
der Ö(TentUchen Meinung ausgeübt werden mussie, um sie 
für GesehwornengericlUe und iihnUehe Reformen in ihrem Fache 
2U. stimmen .... Wem an der jetzigen Kirche und Theologie 
das unerträglich ist, dass wir das Christenthum fort und fort 
als eine übernatürliche Offenbarung . . . ., das Leben des 
Stifters als eine Kette von Wundem ansehen sollen, dem 
bietet sich als das sicherste Mittel, seinen Zweck zu erreichen. 
dass, was ihn drückt, loszuwerden, die geschichtliehe For- 
schung dar .... Und forscht man nach, woran es liegl, dass 
sieh so vieles Fremdartige in die Rehgion Jesu eindrängen 
und in ihr erhalten konnte, so erkennt man als die Ursache 
dasselbe, was llir unsere Zeit mit Recht den Hauptanstoss 
an dem gani^en, allen Religionswesen bildet, nämlich den 
Wunderwahn. Erst wenn erkannt werden wird, dass im 
Christenthum die Menschheit nur ihrer selbst tiefer als bis 
dahin sich bewusst geworden dass Jesus nur Derjenige ist, 
in welchem dieses tiefere Bewusslsein zuerst als eine sein 
ganzes Leben und Wesen bestimmende Macht aufgegangen 
ist, dass Kntsündigung eben nur im Eingehen in diese Ge- 
.sinnung, ihrer Aufnahme gleichsam in das eigene Blut zu 
finden ist, erst dann ist das Christenthum wirklich christlich 
verstanden. — Die Einsicht, dass nur dies das Wahre und 
Bleibende am Christenllium, alles Andere nur verwesliehe und 
schon halb verweste Hiille sei, liegt in unserer Zeit als Ahnung 
in den Gemüthern. Man findet die einfachsten Menschen der 
untersten Volksschichten ihr oft ebenso nahe, als freilich Viele 
in den obersten Gesellschattsschichten ihr, wie noch manchem 
andern Guten und Schönen verschlossen.« «Ich weiss nichu, 
sagt Strauss an einer anderen Stelle (p. 211). >ob der über- 
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den Worten der Vorrede zu onserer Cebersetzang der ätlers 
genannten Darmesteter'schen Abhandlung diesen Abschnill 
untrer Schrift zu schliesseD — gegen das Ende des 19. Jabi^ 
hunderLt, 100 Jahre nach Lessing und Sonnenfels, dem Volke 
das Buch der Gescfaichle zu ÖlTnen? Das Jahrliomterl ist reif 
zu diesem Werke. Führen wir die euroitäische Menschheit im 
Zeilalter der Eisenbahnen und der Elekthcitäl nicht wie die 
Kinder an der Nase herum; die Wabrlieii wird ja doch end- 
lich früher uder später zu Tage kommen, die Lüge dagegen 
vor dem Cllanze der ersteren erblassen. Wir, und noch be- 
siimmler unsere Nachkommen, gehen einer der ernstesten 
i'eriodcn der Wellgeschichle entgegen, in der alle Elemente 
aneinander geralhen und wo mau stürmisch auch die Ent- 
scheidung der religiösen Frage in Angriff nehmen wird. Sorgen 
wir hei Zeilen dafür, dass durch die unbefangene Erkenntnifs 
der (ieächichte des Christen- und des Judenihums. dieser 
beiden gewalligsten Potenzen der Welleultur, unser religiöses 
(iewiasen beruhigt, das» die Zweifel, die unsere Brust bewegen, 
aus derselben gebannt werden, damit wir mit festem Auge 
dem 20. Jahrhundert entgegensehen können. Es wird der 
ganzen Kraft unserer and der künftigen Generation bedürfen, 
um die gro.sse sociale Fiage zu lösen. Dieses heilige Werk 
darf und soll ni'^lit durch religiösen Zwist und Hader gestört 
werden. Klarheit muss vor Allem herrschen unter uns Menschen, 
die wir zum Wirken neben und miteinander bestimmt sind. 
Lösen wir also die religiöse Fmge, damit wir dann unsere 
ganze Kraft auf die anderen grossen Weltfragen, die der Ent- 
scheidung harren, verwenden können. Die Zeit ist reif, ja 
liberreif dazu. Und wenn wir unseren Blick in eine noch 
l'i-rnere Zukunft werfen, wn die ungeheuren Vülkeniiassen des 
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Orients mit dem europäisclien Continente in näheren Conlact 
treten, wo die Lehren des fbnfueius und des Buddha, die 
Götzenreligionen der Mongolen und der übrigen asiatischen 
Völker auf unserem Horizonte erscheinen werden, müssen 
wir dann nicht die ernste Besorgniss hegen, es könnte unsere 
Religion und unsere Cultur von der Wucht jener Massen er- 
drückt werden V Nichts aber zu fürchten hätten wir, wenn 
jeder Bewohner Eui-opas aus voller Ueberzeugung als Kämpfer 
für die Cullur und den vorgeschrilienen Monotheismus mit 
jenen Völkermassen in die Schranken zu treten bereit wäre. 
Einzelne Missionäre zu den Hunderten von Millionen Bewohnern 
von Asien und Afrika gesandt, sind wie ein Tropfen im Meere. 
Ganz Euro[)a inuss als der grosse Missionär des wahren 
Glaubens imd der Cullur im Oriente auftreten. Wir müssen 
daher diejenigen, welche noch immer die Menschheil über die 
wiehligsten Fragen absichtlich im Dunkeln lassen wollen, als 
Feinde der Menschheit betrachten; denn sie befördern damit 
indirecl den Zwist unter den Menschen und hindern das Ge- 
deihen des Weltfriedens und der Welleullur. Diejenigen aber, 
welche die Kenntniss des W^esens und der (Jeschiehte des 
Christen- und Judenthums unter den grossen Volksmassen zu 
verbreiten sieh zur Aufgabe setzen, vollbringen ein gutes 
Werk. 

Und ein gutes Werk hoITen auch wir vollbracht zu haben, 
indem wir ohne Scheu und Rückhalt in unseren vorher- 
gegangenen Betrachlungen der vollen Wahrheil Ausdruck zu 
verleihen bestrebt waren. Wir wiederholen an dieser Stelle 
das, was wir hereils an einer früheren hervorhoben : Ferne 
liegt es von uns, die katholische Kirche schmähen, noch weniger 
Menschen, die im katholischen Glauben erzogen wurden, 
durch unsere Worte verletzen zu wollen. Die »katholische 
Kirche* ist ein blosser Begrifl, und gegen leere Begriffe kämpfen 
wir nicht an. Wir hatten immer nur die sehr concreten Ver- 
treter der Kirche im Auge, die bewusst ihr Thun und 
Treiben eingerichiel haben, und wofür sie der Oelfenilichkeit 
veranlworilich sind. Denn wer im Diensle der Oeffenllich- 



134 

keit stehl, der inuss sich auch deren Kritik gefallen lassen. 
Rohling, der grosse Professor der kalholischen Theologie 
an der Präger Universiläl, warf uns Juden den Talmud an 
den Kopf und schmiedete durch lügenhafte Verdrehung aus 
demselben Waffen gegen uns, die sich allerdings durch ihre 
Natur langst als stumpfe und vüllig unbrauchbare erwiesen 
haben. — Wenn nun ein kalhohscher Theologe sich die Freibeil 
nimmt, sich in unsere Religion einzumengen, dann haben wohl 
auch wir Juden das Recht, einen Blick in die katholische 
Kirche zu ihun. Sie heisst .ja die KoOoi«^, d. i. diejenige, 
welche alle Menschenkinder umfassen wül. Man macht über- 
dies so viele Anstrengungen und scheuet keine Upfer — die 
hiezu verwendeten Millionen wären allerdings besser Tür christ- 
liche Spitäler und Waisenanstalten zu verwenden — um uns 
Juden in den Schoss der alleinseligmachenden Kirche aufzu- 
nehmen. Da haben wip doch wohl ein Recht, auch ein Wort 
darein zu reden und dasjenige zu rügen, was uns von einem 
eventuellen Eintritte in den Schoss des Christenthums zurück- 
halten kftnnle. . . . 



Das ist die grosse Arbeil, welche die christliche 
Welt noch zu vollenden hal, bis sie wird beruhigt von sich 
aagen können; Ich liabe ali' die atavitischen Ueberreste aus 
den früheren Jahrhunderlen abgelegt: ich bin so ganz und 
recht, ein Kind der neueren Zeit geworden. 

Aber auch wir Juden haben uns von dem Sehmutze 
zu säubern, der von den Ghello.s her, in die uns die Völker 
einschloBsen, an uns liafien blieb. Bei unserer alterbgesessenen 
Cultur — denn wir sind das äiteste jetzt lebende Culturvolk 
der Erde* — und, was noch mehr gilt, bei unserem red- 

* Vj[I. den berühiiilen (chrisüichen) Botaniker Alplionse de 
n a n d 1 1 e, der in seinem Werke : 'Hisloire des scienees et des savaats 
dapui» deux aiädesi (Lyon 1878, p. 407) sich über diesen Punkt »Iso 
vnrliuton lfl.8et:>Laraceiuive est une des plus anclennemcnl dvilisäes.. . 
1^1 peiipU'« cJirtlions, nu contraire, sortent i pejne de la barbatie. 



125 

liehen Willen, unsere Fehler abzulegen, wird es keine Mühe 
kosten, (las genannte Ziel zu erreichen. 

Aus unserer, der jüdischen tJesellschafl, riefen wir 
bereits vor zwei Jahren unseren Glaubensgenoasen zu* und 
wir wiederholen heule diesen Ruf mit verschärftem Nachdrucke, 
müssen R o h h e i I und Unbildung schneller, als es bei der 
nicht-jüdischen Gesellschaft nolhlhut, mit allen Mitteln aus- 
gerottet werden; denn wir verfügen nicht über bewalTnete 
Heere, die unsere Interessen und Rechte \'ertheidigen könnten ; 
wir sind zu unserer Verlheidigung auf uns selbst und nameni- 
lich auf unsere Intelligenz angewiesen. Aus unserer 
Milte' müssen möglichst rasch und nachdrUckÜch die Laster 
und Verbrechen völlig schwinden, denn jedes Verbrechen, 
das ein einzelnes jüdisches Individuum begangen haben soll, 
wird äofort der gesammlen .ludenheil aufs Kerbholz ge- 
.sdirieben. Darum mu«s jeder einzelne Jude bei all' 
seinem Thun und Lassen stets nicht nur sieh und seinen 
eigenen Vorlheil, sondern zugleich auch die Ehre und den 
Voriheil des gesnmmlen Judenlhums sieh vor Augen halten. 
Deshalb ist es heilige Pflicht jedes Kinzelnen von uns, 
die Verbrechen und das Laster nach Kräften aus der jüdi- 
schen (iesellschaft zu verdrängen. Und verschliessen wir 
nnser Auge nicht vty dem moralischen Moraste, in dem ein 



Leur civilisBlion a conimence daiis l'l^urope rentraie 11 y n trois siäcies, 
et en Russie, sous Pierre le Grand. IIa n'ont pas cessfe de lutler contre 
des liabitudes ant^rieiires de rapine. d'injustice et des violences du 
morales ou ptiysiques,« -Das jiidiEche Volk ist eines der ältesten Cultur- 
völker der Menscliheit. Die chrisiliclien Völker hatten sich dagegen 
noch kaum aus dem Zustande der Barljajei heraiugparheilel. Ihre 
Civibaation liegann in Mitteleuropti erst vor drei Jatirbiiiiderten, in 
Russland gar erst im vorigen Jalirhunderl unter Peter dem Grossen. 
Die chrialliclien Völker müsBeii noch jetzt mächtig ankämpfen gegen 
ihre allen erligesessenen Gewohnlieiten der Barbarei, der Ungereclitig- 
keit und der ße wallt hätigkeit.< S. die vergleichende stalistiBche Zu- 
sammenstellung der von Christen und Juden verübten Delicte bei 
Josef R. V. Wvrlheimei;: •JQdische Lehre und jüdisches l^ben<, p. 20 f. 
* Presse und Judenlhum, ä. Aufl.. p. 60f. 



grosser Theil unserer Ti laubensgenowsen versunken ist. 
W'ir beailzen vor allen Völkern der Erde zahlreiche und 
glänzende Nalkmal lugenden, um die uns die übrige fJesell- 
schafl beneidet. Doch all' dieser Glanz verblasst in den Augen 
unserer Gegner vor dem einen furchtbaren Worte : Wucher, 
Es gibt nalüriich und in weil grös-serer Anzahl auch unter 
den NichtJuden niedrige Sclavenseelen, die alle Gesetze des 
Rechtes und der Humanität mit Füssen tretend, in schimpf- 
licher Weise die Noihlage ihrer Nebenmenschen zu ihrem 
eigenen Vortheil nach Kräften auszubeuten beslreht sind. Duch 
in diesen Fällen spricht man siels nur von dem Wucherer 
N, N. ; ist hingegen der Wucherer ein Jude, so wird sofort 
die Race und der Glaube an den Pranger gestellt- Fm- 
lich ist der Wucher, wie Jedermann ans der Geschichle be- 
kamil ist und wie es erst vor Kurzem der Präsident der 
bayerischen Akademie der Wissenschaften, der Professor der 
katholischen Theologie, Reichsralh und Siiftsprobsl Dr. Franz 
nöllinger in seiner Rede: »Die Juden in Europa« voi-lreff- 
lich ausgeführt hat, unseren Vorfahren von ihren humanen 
nicht-jüdischen Mitbürgern aufgedrängt worden. Heule jedoch 
sind uns, wenigstens uns Juden des cultivirten Europa, die 
Rahnen der Kunst und der Wissenschaft, des redliehen Hand- 
werks, der Industrie und des ehrlichen Handels erschlossen, 
Relrelen wir darum diese Wege und lassen wir die krummen 
Pfade! Greifen wir wiederum, wie es unsere Vorfahren thalen, 
zum körper- und seelenslärkenden Ackerbau, zum redlichen, 
sitligenden Handwerk, welchen beiden hervorragenden 
Zweigen menschlicher Thätigkeit unsere Glaubensgenossen 
zum immensen Sehaden des Judenthums allzusehr den RUcken 
kehren. 

»Schuld der Ellern ist es«, ruft der «6jährige Josef 
Ritter von Werlheimer unseren (ilaubensgenossen mit 
mahnender Stimme zu* und wir fallen mii ein in seinen 
Ruf: >Schuld der jüdischen Eltern ist es, wenn sie aus falsch 
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verstandenem Ehrgeiz ihre Sühne Berui'szweigen widmen, /u 
denen diese Iteine Befilhigung haben, aus ihnen miltelmässige 
oder slümperhafie Jurislen lieber machen als tiichLige Hand- 
werker oder Oekonomen. Nicht nur in den Schriften unserer 
Weisen ist die Beireibung eines Handwerks als ehrsamer 
Beruf vielfach empfohlen, sondern aueh in anderen Zeilen 
praktisch beherüigl worden; und den gefeiertesten Gelehrten 
bis zu dem jüdischen Brillenschleifer und grossen Philosophen 
Benedict S|)inoza war es durch den die Existenz sichernden 
Hand werksbel rieb crmiiglichl, ihren Wissens'- und Forschungs- 
Irieb zu befriedigen. Erst in spälerer Zeil haben namentlich 
in f)culs(rhland und Oesterreich-Ungnrn diesfalls falsche Be- 
griffe Eingang und Verbreitung gefunden und wurde ziemlich 
allgemein Handel und selbst Schacher für ehrenhafter gehallen, 
als das redliche Handwerk," 

Mögen die jüdischen Ellern diese Worte eines der ver- 
dienst vollslen Männer des Judenlhums beherzigen und mit 
der Zukunft ihrer Kinder zugleich die Ehre und die Zukunft 
des -ludenthunis sichern! 

Und zu den Wucherern üljergehend : Bannen und 
Verstössen wir diese Elenden, die schon so ^nel Schmach über 
das .ludenlhum gebracht haben, für immer aus unserer Mitte! 
Hallen wir uns im Umgange von tfanen ferne ! Betracliten 
wir sie als das, was sie im vollsten Sinne des Wortes sind, 
als den Aussalz im Lager Israels: wenden wir auf sie in 
socialer Beziehung mit unerbittlicher Strenge die Satzungen 
der Thora vom »Aussalze- an, »Wer mit einem Wucherer 
umgeht, auf ihn selbst falle die Schmach«, soll die Parole in 
der jüdischen Gesellschaft lauten, und nicht lange wird es 
währen, dass wir in den Angen der Völker rein dastehen 
werden von einum der schrecklichsten Lasier, das man uns 
so gerne als ein nationales Verbrechen aufoctroyiren möchte. 
Oeffentliche Beschämung gleicht nach dem geslrengen 
moralischen Strafgeselzbuche unserer Weisen dem Morde. 
Doch einen Wucherer, und sei es der eigene Vater oder 
Bruder, dem öffenlüchen Hohne Preis zu geben, ist heilige 
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PflicJii jedes EinzelniMi, dem das Inieres^ des Judeathums 
am Herzen liegt. Das Lasier wurzelt leider tief m onsettV ', 
Mille: radical muss demnach das HeiUniiiel sein, um diesen 
Krebs aus dem Körper des Judenihnrns zu enlfernen. Wil 
müssen der Welt in unzweideutiger Weise zeigen, äass wii 
nichts gemein haben mit denjenigen elenden Indiridueu, di« 
den Gesetzen ihrer Religion und Humanität hohnsprechend, 
unschuldige Milniensdien in den moralischen Abgrund ziehen 
und nicht selten dem Tode in die Arme jagen. 

Aber auch noch ein anderes Gebrechen hat sich, und 
zwar mit dem Aubruche der Sonne der Freiheit, als ein gar 
unheimlicher Gast in unsere Mitte eingenistet: Der Hoch- 
maih und die Arroganz vieler unserer lilaubeusgenossea. 

Spielen wir mit dem Feuer m'chl '. Geben wir unseren 
Gegnern nicht Gelegenheit, gerechte Angriffe gegen uns zu 
schleudern! (Üeichtn wir nicht dem (o^ebundenen Sclaven. 
der seiner neuerworbenen Freiheit sich nur in ungezügelter 
Frechheit erfreuen zu müssen glaubt; gleichen wir vielmehr 
dem Ehrenmanne, der durch eine unheilvolle Verwicklung 
der Ereignisse unschuldig in den Kerker wandern mussle 
und der, nachdem sich seine Unschuld nach Jahr and Tag 
erwiesen, der (ieseilschaft wieder in allen Ehren zurück- 
geolatlet wird! Die Krone des Martyriums umgibt ein 
«olchea Opfer der Jiializ; liehe- und ehrfurchlsvoU sieht die 
(iesellschuft zu ihm empor und wagt es niehl, ihm ein Leid 
zu Ihnn. 

Wir Juden haben schuldlos Jahrlausende die blutige 
Dornenkrone auf unserem Haupte getragen, und haften auch 
noch einige Dornen auf dem Haupte und sind unsere wüthan- 
den Gegner bcittrebi, dieselben immer liefer zu bohren — 
die Domenkrone ist unserem Scheitel entflohen, ihn ziert eine 
liicIoriMche Märtyrerkrone weilhin leuchtenden Glanzes. 

Wir brauchen nicht demülhig das Haupt üur Erde zu 
neigen, »lolz können wir dasselbe emporrichten: doch nicht 
frech darf das Auge im Kopfe rollen und unsere Gegner zum 
Zweikampfe herausfordern. 
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Durch eine solche stob-e Bescheidenheil in unserem Thur» 
und Lasseo werden unsere tiegner wider ihren Willen genöihigt 
sein, uns ihre Achfung zu bezeugen und die WalTen vor uns 
zu strecken. 

Jeder Jude soll als Vehmriehter iii Israel auftreten, 
sonder Zagen und ohne Scheu die Gebrechen und Fehler der 
.jüdischen (iesellschaft vor aller Well aufdecken, die Schul- 
digen an den Pi-anger der OefTenlliehkeit stellen und so im 
Namen des Jiidenthums den Bann über diese >Abtrünnigen 
Israels« aussprechen. 

Israel muss einig sein in der Uebung der Tugenden, 
die es siels geziert ; einig in der Vertheidigung des Rechtes 
und der Oereohtigkeil. Die Worte der Schrifi : >Und ausgerottet 
muss werden das Böse aus Euerer Mitte« müssen unsere 
moralische Parole sein, 

Israel muss wie Ein Mann vor die Völker der Erde hin- 
treten und ihnen zurufen können: »Wir sind Männer des 
Rechtes! Kommt doch in unsere Mitte und überzeuget 
Euch von unserer Liebe zur (Jerechligkeil ! Wir hassen das 
Unrecht, wir verabscheuen die Sünde. TritTt sich ein Schul- 
diger untfer uns, so komme die Schuld über sein Haupt und 
nicht über das Haupt ganz Israels. Uebet strenge IJereehtig- 
keil gegen die Sünder; wir selbst liefern sie Euch aus« ... 

Und auch an unsere Glaubensbrüder in Oali- 
z i e n wenden wir uns heute, trotz des Unwillens, den setner Zeil 
unsere Worte in Galizien hervorriefen,'mit demselben dringen- 
den Mahnrufe wie damals, •• dass sie doch endlich zur Einsicht 
kommen mögen, dass ihre abscheulichen Religionstyrannen. 
die sogenannten •Wunder-Rebbes«, die sammt und sonders in 
eine Festung oder in einen Narrenthurm und nicht auf den Ehren- 
sitz eines »Lehrers des Volkes« gehören, von den gemeinsten 
persönlichen Motiven geleitet, nur danach streben, über den 

• Vgl. die gegen unsere Schrift: «PresBe und Judetilliuin< er- 
schienenR Gegenschrift eines alten, polnischen Juden. Mosciceka 1882. 
" Presse und Judenthnra, ü. AuR,, p. Hi f, 
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Häuptern der Gemeinden hinweg zur Alleinherrschaft in diesen 
zu gelangen! Mögen sie doch ihre Verführer bald von ihren 
Rockschössen schütteln, bevor es zu spät werden könnte! 

Diese gemeinen, elenden und keimlückischeD Individuen, 
die, wie die Reactionäre aller übrigen Vülker, so gerne im 
Finslern wühlen, haben wie ihre Genossen die Verdunimung 
des Volkes zu ihrer Parole erhoben: sie wollen grausam jeden 
Lichtstrahl der Aufklärung von den Wohnungen unserer 
Glaubensgenossen ferne halten, sie wiederum in finstere 
Ghettos bannen und vom Wellverkehre absperren. 

Mögen doch unsere ( Üuubensgenossen das erwägen, 
dass .«ie durch ihr Fernhalten von jedwedem Forlschritle 
nichL nur das .ludenlhum schänden und den schimpflichBten 
ChiUul-Haschem an demselben begehen, der je in der ge- 
sammten Geschichte des Judenthums an diesem begangen 
wurde, sondern dass sie auch sich, nnd noch mehr ihre Nach- 
kommen in der kürzesten Zeit unzweifelhaft dem moralischen 
und hnanziellen Ruine entgegenführen ! 

Die jüngere jüdische Generation in Galizien wird, wenn 
ihr noch lange die Wobhhalen der Bildung und des Fort- 
Hchriltes verschlossen bleiben, bald ein Fremdling sein im 
eigenen Lande: Sie wird die SprachK nicht verstehen, die 
ihre Umgebung spricht; sie wird die Gedanken nicht begreifen, 
welche die Mitwelt beherrschen. Trotz ihrer grossen Zahl 
wird die dem ForUchrilte abholde galizische Judenschaft bald 
wie ein morscher Stumpf dastehen, um von den Stürmen der 
Zeit hinweggefegt zu werden. Mögen darum unsere Brüder 
ihr Ohr nicht grausam dem Rufe der Freiheit versehiiessen! 

Mögen sie keinen Frevel treiben mit den Gesetzen Gottes 
und seine Langmuth nicht allzusehr auf die Probe slellen! Gott 
liess ihnen durch seinen Gesalbten, unsera Kaiser Franz JosefL, 
das FülUiorn der Freiheit reichen, und sie stossen ihn zurück . . . 

Aber nicht nur sich selbst richten sie schmählich zu 
Grunde, auch uns übrigen Anhängern des Judenthums haftet 
ihretwegen ein Schandfleck an. Denn wir wagen es ganz 
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kühn zu behaupten: iJer Antisemilisnius in Oeslerreich-Üngarn 
und Deutschland fand und lindet noch »eine alärksle und 
ge lahrlichste Nahrung durch den Abscheu und Ekel, den 
unsere christlichen Milbürger vor den zumeist körperhch 
und geistig verkrüpfielten, sogenannten »imlnischen Juden- 
empfinden. Ja noch mehr: Auch der Antisemitismus im 
Judenihum, d. i. die Abstinenz so vieler Tausende aus unserer 
eigenen Mitte gegen die Interessen des Judenthums und dessen 
Angehiirigen ist in erster Linie einem ähnlichen Gefühle des 
Abscheues und Widerwillens gegen ihre unsauberen galizischen 
(ilanbensbrüder entsprungen, 

Durcli ihre abscheulichen Sitten und Gewohnheiten, 
durc;h ilire absonderliche Tracht, durch ihr elendes Kauder- 
wälsch sind sie nichl nur uns, sondern noch mehr unseren 
christlichen Milbürgern vollkommen entfremdet und dienen 
diesen zum Gegenslande des nicht ungerechten Spottes. 

Wo in aller Well befindet sich denn der Schulchan- 
Aruch, der gerade den galiitischen Juden geh<)te, einen schmutzi- 
gen, bis zur Erde reichenden Kaflan /.u tragen und sich als 
die be(|uemslen Receptacula alles Ungeziefers von den bleichen 
Wangen zwei nicht gerade kunstvoll und äslhelisch gedrehte 
Haarlöckchen herabhängen zu lassen? 

Die Tracht ist eine nationale polnische Tracht aus den 
früheren Jalirhunderien : nun, polnischer als die Polen brauchen 
die gaJinisehen Juden denn doch nicht zu sein: Haben die 
Polen europäische Kleidung angelegt, so können es doch 
wohl auch unsere galizischen Glaubensgenossen thun. 

Wären wir nicht Anhänger der Gewährung voller per- 
sönlicher Freiheit von Seiten des Slaates, wir würden an 
diesen die Bitte richten, er möge, wie es in Russland geschah, 
im Interesse des Forlschrilts und derCuhur ein Ausnabmsgesetz 
schalten und allen unseren galizischen Brüdern die Kutten von 
den Leibern und die Locken von den Schläfen reissen. 

So aber werden wir uns unsere eigene Polizei machen. 
Heben wir jeden Verkehr mil Kaftan- und 
Lockentragenden galizischen Juden völlig 
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auf! Weisen wir mit unerbilll icher Strenge jeden in einem 
solchen Aufzuge Erscheinenden von unserer Thüre zurück! 
Haben wir kein Mitleid! Seien wir grausam, wenn nur Grau- 
samkeit zum Ziele führt I 

Jeder grosse welthistorische Ppocess verschlingt Hundert- 
tausende von Menschenleben ; nun denn, wir Juden haben in 
unserem gegenwärtigen Uebergange aus der allen in die neue 
Zeit eine grosse Phase in unserer Geschichte zu übersehreiten : 
Streben wir dem grossen Ziele ohne jede Rücksicht nähme 
auf das zeitweilige Wohl Einzelner zu! Wollen die gali- 
zischen Jutlen sich den Gesetzen der Gesellschaft und der 
Vernunft nicht unterwerfen, so mögen sie ihre Hartnäckig- 
keit büssen! 

Führen wir jene oben aufgestellte Forderung gestrenge 
durch, in einigen Monaten werden wir in allen Ländern 
Europas mit Ausnahme Gaüziens keinen Kaftan- und Locken- 
Iragenden polnischen Juden mehr erblicken. Sie werden, durch 
die Noth gezwungen, schon zu Kreuze kriechen und ihre 
schmutzige Nationaltracht mit einer sauberen europäischen 
Kleidung vertauschen. 

Her >polnische Jude-, den man uns bei jeder Gelegen- 
heit von hoher und niedi-iger Seile so gerne als Beweis an 
den Kopf wirft, dass der Jude ein Feind der Assimilation an 
seine christlichen Mitbürger sei, wird mit Einem Male aus dem 
antisemitischen Lexikon gestrichen sein. Die vielen unehren- 
haften Epitheta, mit denen der rohe Pöbel so gerne den 
Juden bewirft, haben wir zumeist den »polnischen Juden* zu 
danken, die dem Pöbel bei SchaMüng seines jüdischen Schimpf- 
iexikons als Modell gedient haben . . . 

Nicht augenblickliche Aufwallung der Leidenschaft, nicht 
Hass oder Vorurlheil gaben uns die harten Worte ein, die 
wir soeben über einen grossen Theil der galizischen Juden- 
schafl aussprachen. — Wir lieben imser Volk und wollen es 
gebessert sehen: wir scheuen darum nicht der Wahrheit 
ihren Tribut zu [eisten und die Wunden, an denen das jüdische 
Volk krankt, vor aller \\'elt aufzudecken . . . 
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Krank also sind wir beide, die christliche 
und die jüdische Welt; wir bluten aus schweren 
Wunden die wir uns zum Theile selbst ge- 
schlagen. — Wann und von wem nun wird uns 
die Heilung kommen? 

Den Zeitpunkt können wir nichl bestimmen, wohl aber 
den Arzt: Es ist die Religion der Zukunft, die 
Menschenliebe. 

Vor hunderf Jahren behandelte Lessing dieses grosse 
welthistorische Problem in seinem unsterblichen >Nathan< im 
liewande der Poesie. Was sagt nun Lessing? — Die drei 
Söhne, bekanntlich die Vertreter der drei monolheisiischen 
Religionen, stritten vor dem Richter um die Echtheit ihrer 
Ringe. Der Richter aber sprach:* »Wenn Ihr mir nun den 
Vater nicht bald zur Stelle sclialTt, so werf ich Euch von 
meinem Stuhle. Denkt Ihr, dass ich Räthsel zu lösen da bin? 
Oder harret Ihr, bis dass der rechte Ring den Mund 
eriifTne? Doch halt! Ich höre ja, der rechte Ring besitzt die 
Wunderkraft, beliebt zu machen, vor (Jolt und Mensehen 
angenehm. Das muss entscheiden! Denn die falschen Ringe 
werden doch das nichl können! — Nun, wen lieben zwei 
von Euch am meisten? — Maclit, sagt an! Ihr schweigt? Die 
Ringe wirken nur zurück und nicht nach aussen? Jeder liebt 
sich selber nur am meisten? — 0, so seid Ihr alle Drei be- 
trogene Betrüger ! Eure Ringe sind jille drei nicht 
echt. Der echte Ringvermuthlich gieng verloren. 
Den Verlusl zu bergen, zn ersetzen, Uess der Vater die drei 
für einen maclien.« Und also fuhr der Richter fort : »Wenn Ihr 
nicht meinen Rath, statt meines Spruches wollt : üeht nur. 
Mein Ralh ist aber der: Ihr nehmt die Sache völlig, wie sie 
liegt. Hat von Euch Jeder seinen Ring von seinem Vater, so 
glaube Jeder — seinen Ring den echten. — Möglich, dass 
der Vater nun die Tyrannei des einen Ringes nicht länger in 
seinem Hause dulden wollte! Und gewiss, dass er Euch alle 
Drei geüebl, und gleich geliebt, indem er Zwei nicht hat drücken 

* III. Autzug, 7. Scene. 
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mögen, um Eiaeo zu begüDäligeo. — Wohlan' Es eifre 
Jederseinerunbestocbenen. von \'orurtbeilen 
freien Liebe nacli! Es strebe von Eac-h Jeder om die 
Weite, die Kraft des Steines in seinem Hinge an den Tag zu 
legen' Komme dieser Kraft mit ^üuiftmuth. mit herzlicher 
Verträglichkeit, mit Wohlthun, mit innigster Ergebenheit in 
Gott, zu Hilfe! Und wenn sicli dann der Steine Kräfte bei 
Euren Kindes-Kindem äussern; So lad' ieh über tausend 
lausend Jahre sie wiederum vor diesen Slnbl. Da wird ein 
weiserer Mann auf diesem Stulile sitzen, als ich, and 
sprechen: (ieht,t — So sagte der bescheidene Richter. 

■lieht«, ruft auch unsere Zeit den eiiuelnen Confessionen 
zu, >der echte Ring vermuiblich ging verloren.« So ist 
es: Denn Über dem Streite der Confessionen hat 
die Menschheil die Religion verloren. 

Rückkehr imr Religion ! Ruckkehr zu Jesaia, dem grossen 
unsl erblichen Propheten der Zukunft — muss die Parole 
unserer Zeil sein; früher wird nicht Friede herrschen in der 
Menschheil, die nach diesem sich so mächtig sehnt. 

• Wie aber?« sagt ein geistreicher Schriftsteller unserer 
Zeil.* >Lessiag sollte in seinem uuslerblichen •Nathan* nur 
die verschwommenen Umrisse einer idealen Zukunft, diese 
selbst aber nicht gezeigt habenV Allerdings hat er sie gezeigt 
und zwar so greifbar, dass man sich wundem muss. wie es 
nur möglich sei, sie zu übersehen. Kuno Fischer sagt : *" > »Ein- 
mal lieiBst es. Lessing habe in den Personen seiner Dichtung 
die drei Religionen darstellen wollen, er habe in dem Patri- 
archen, der Daja, dem Tempelherrn und dem Klosterbruder 
das Christenthum, im Nathan das Judenlhum, in 
Saladin, Sittah und Al-Hali den Islatn personificirt. Scboo 
aus äusseren Gründen würde diese Rechnung nichl stimiAen; 
Wo bleibt Recha?.- ... 

* Dr. M. Friedländer: Neue Aufschlüsse über L.essiog's 
•Natlian«. Hilwaiikee (Nor.laiiierika.) 1881. Vgl. Blociv: Quellen und 
Parallelen z>i I.essing's •Nathan«. Wien 1883. 

•• Lessiiig'fi »Nalliaii«- 2. Aufl. 1972. 
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Aber Recha ist ja eben jenes Kind der Zukunft! In ihr 
isi die aus den monoiheialisehen Religionen sieh schliesslich 
hervorwindende Vemiinfl- und Wellreligion personißcirt. 
Christenlhum, Mohamedanisoius und Judenthum sind bei ihrer 
Bildung und Enlwicklung IhäUg. Ihre Mutter war eine Christin, 
ihr Valer ein Muselmann, ihr zweiter und eigentlicher Vater 
(denn •macht denn nur das Blut den Vater? nur das Blut?*) 
ist ein Jude, mit dem sich die Christin Daja in die Erziehung 
theilt. — Doch ist Recha weder «Jüdin' noch iChrislio« noch 
'Mohamedanerin«, sie ist Mensch, ist der wieder zum 
Vorschein gekommene echte Ring, der >die geheime Kraft 
besitzt, vor fiotl und Menschen angenehm zu machen«. Denn 
während die drei Konfessionen unter sich niemals einig werden 
konnten, begegnen sie sich alle drei in der Liebe zu dem aus 
ihrem Hchosse hervorgegangenen Kinde, fühlen sie sich alle 
drei mächtig zu ilun hingezogen, und jeder reclamirl es als 
das seine.« 

Und so ralTen denn auch wir Culturmenschen am Ejide 
des 19. Jahrhunderts uns endlich auf und setzen wir einen 
Stolz darein, »Recha für die unsrige zu reclamiren!< Sie ist 
ja das edle Kind, zu des,sen Erzeugung wir Alle, Jeder nach 
seinem Tlieile, beigesteuert haben. — »Friede sei mit Euch!« 
ruft uns der Herr entgegen, und wir sollten der holden 
Himmelsstimme hartnäckig unser Ohr verschiiessen "i" 

•Die Menschen denken sich-, sagt Leopold Koni perl, 
der moderne Dichter der Religion der Zukunft,* -die gegen- 
wärtigen Verhältnisse unwandelbtir und von unvergänglicher 
Dauer. Das Eine sieht hier und das Andere steht dort, und 
zwischen Beiden fliesst seil undenklichen Zeilen ein breiler 
Strom. Wer hat ihn hieher gesetzt? Woher kommt die Welle, 
die ihn benetzt? Das wusslen sie so wenig, dass sie an- 
nehmen musslen, die Natur selbst habe aus Abneigung 
gegen ihr eigenes Werk diese Scheidung fesigeslelit. — Nun 
aber sahen sie mit einer Art dumpfen Erstaunens, wie sich 



* Zwischen RuineD, Bd. III, S. 160 f. 
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liebten sich aufe Innigsie. Die Malier Lea's, Sarah, die den 
christlichen Schuslerknahen aus dem Wasser ge^eHel und an 
KindessiatI angenommen hatte, liebte ihn, und ihre starke, 
edle Seele hätte gegen den Bund Beider nichts einzuwenden, 
aber dev Geist der >Babe BreindU. die ihrer Enkelin Sarah 
zürnle, weil sie einen chrisliichen Knaben an Kindesstalt 
annahm, und die Furcht vor ihrem siech daliegenden Manne, 
der nur mit Widerwillen den Schwur einhielt, den er seiner 
Galtin vor der Thorarolle geleistet halle, hielten Sarah zurück; 
sie weist Christian, den sie so innig liebt, von sich und trennt 
die beiden liebenden Herzen. 

Wie begriindele die weise Sarah ihren Beschluss? 
•Was Du glaubst, Christian, und das, was ich glaube, ich 
meine das, wie man es mit Gott dem Allmächligen im Himmel 
hält, das sind zwei zerbrochene TafeUi, zwei Stücke von 
einer, die einmal ganz gewesen. Wer sie zerbrochen hat? 
und ob es gut war, sie zu zerbrechen? Das kann Ich nicht 
entscheiden, daMr bin ich ein zu unbedeulend Weib. Genug 
all dem, mein guter Christian, seitdem die alte Tafel zer- 
brochen ist, ist viel Streit und Herzbrechen in der Welt, jeder 
hält an seinem Theile fest und darüber sind hunderte und 
lausende von Jahren schon hingegangen. Auf jedes der zwei 
Stücke hat aber GoU eiwas gesehrieben, und daran hält ein 
Jeder fest und nur Golt der Allmächtige allein ist im Slande, 
die zerbrochene Tafel wieder so ganz zu machen, dass, was 
auf dem einen Stücke geschrieben steht, zu demjenigen passt, 
was auf dem andern geschrieben steht. Den Tag, wo das 
geschieht, den werden wir nicht erleben, nicht ich, nicht Du, 
Clvristian. Willst Du aber wissen, was in unserer heiligen 
Schrift steht? Tagtäglich beten wir: >Gott wird Herr sein 
über die ganze Erde, an dem Tage ist Gott der Einige und 
, sein Name der Einige.« Aber für jetzt ist die Tafel zerbrochen!- 
Und Christian zog hinaus in die Fremde, nahm kein 
Weib, wie auch Lea keinem Manne ihre Hand gereicht halte. 
Im Winter ihres Lebens hallen sie sich wiedergefunden, die 
im Lenz von einander geschieden waren. Erst als ihre Haare 
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ergraulen, sollten sie ihren Jngendplan in Errüllung gehen 
sehen: Sie bauten ein Haus am Rande des Baches, wo das 
Haus ihrer Eilem stand; als es fertig und eingerichtet war, 
beifogen es die beiden alten Leute. 

'Lacht ihnen nicht nach*, ruft uns der sinnige 
Dichter zu, •grüssel sie vielmehr ehrfurchtsvoll, wenn Ihr 
seht, wie am Sahbalh oder sonsligen Feiertagen der alle 
Christian seiner alten Lea den schweren -Sidur» ((iebetbuch) 
nachträgt bis zum Eingange der Synagoge, und lacht auch 
nicht, sondern fühlt Euch gehoben von dem Alhemzuge des 
göttlichen Geheimnisses, das über den weissen Hüuplem dieser 
Greise waltet, wenn Ihr am Sonnlage den allen Christian 
zur Kirche schreiten sehet, mit einem weissen Halstuche, dos 
ihm die alte Lea mit iliren eigenen Händen gewaschen und 
umgebunden hat.« 

Der Dichter schliesst die Novelle, deren Inhalt wir gerne 
in die weite Well hinausixtsaunen möchten, mit den Worten 
Kaiman Würzburg's: »Es gibt eine Liebe und eine Einigung 
unter den Menschen, die stärker und gewaltiger als die ist, 
von der Konig Salomo in seinem Hohen Liede spricht. Davon 
habe ich ein Beispiel bekommen an Sarah, der Frau von 
Wolf Ungar, dem Gemeindediener. In dem Herzen dieses 
jüdischen Weibes liegt diejenige Liebe, die der Welt einmal 
den Frieden imd die Ruhe wieder zurückgeben wird. Wie 
kaim der »Wolf ruhen neben dem Lamme und die Viper 
neben dem zarten Säuglinge«, wenn Gott nicht dafür sorgt, 
dass noch mehr als eine Sarah Ungar nauhgeboren wii'd!« 

Möge der Tag bald herannahen, wo die beiden zer- 
brochenen Tafein des Bundes ein Ganzes werden! Der 
Segen der Menschheit gebührt Denen, welche dieses Werk 
beschleunigen, ihr Fluch denen, welche es verzögern. 



Anhang 



enlliallend die Briefe von Victor von Scheffel und 
Theodor Nöldeke. 



Hoehgeehriep Herr! 

Ich sage freundliuheii Dank Tür Ihre Zuschrift vom 
^0, Februar und die guten Wünsche zum 58. Geburtslage. 
Ihre Brochure: >Süllen die Juden Christen werden?4 werde 
ich mit Aufmerksamkeit lesen, halte aber ein (Eingehen auf 
die Fragen nicht für praktisch, da gar Nichts damit entschieden 
wird. Die Abneigung der germanischen Völker gegen die 
Semiten beruht' nicht auf der Verschiedenheil von Religion 
und Dogma, sondern auf Verschiedenheit von Biut, Race, 
Abstammung, Volkssilte und Volksgesinnung, sie lässt sich 
weder schallen noch in Abgang decreliren, sie wird auch bei 
der freiesten religiösen und politischen Anschauung beider 
Parteien fortbestehen, wie die der Amerikaner und Chinesen, 
die auf dem freien Hoden von Te.xas neben tmd miteinander 
lelwn. Oft habe ich mit meinem Freunde Berthold Auerbach 
über diese Dinge gesprochen; mil den liberalen Ideen allein 
sind sie nicht zu ordnen, wenn auch ein modus vivendi her- 
geslellt werden kann und hergestellt ist. Im Reiche der jugend- 
lichen Ideale ist eine humane Illusion schöner als inhumane 
Wirkhchkeil. Möge Ihnen der innere Friede nie gestört werden! 



Ergebenat 



Victor V, Scheffel. 



Karlsrulie ia Baden. 24. Februar 1 



Sehr geehrter Herr! 

Besten Dank für Ihre Schrift. Ueber den Inhalt liesse 
sich sehr viel disputiren. Wenn auch in vielen principiellen 
Stücken mil Ihnen einverstanden, dissentire ich jedocJi wieder 
in anderen durchaus. Vor Allein möchle ich auf die Geßlhr- 
lichkeit des Standpunktes hinweisen, dass sich die Juden 
selbst noch als eine Nation betrachten wollen. Wenn dein so 
wäre, wie könnten Sie von den Staaten verlangen, dass sie 
die Juden als viillig gleichberechtigte Unlerthanen ansdien 
und behandeln sollen? In dem naüonen- und sprachenreichen 
Oeslerreieb mag sich die Betrachtung nicht so aufdrängen, 
wie in den wirküchen Nationalitätsstaaten, aber sie isl unaus- 
weichlich. Ueberhaupt seheint es mir nöthig, dass alle wirklicli 
gebildeten Juden mil aller Macht auf die Abschaffung aller 
Schranken, die sie von ihren anderen .Staatsgenossen 
trennen, hinarbeiten, aber namentlich aller Speise- und Reinig- 
keilsgesetze, und endlich auch der unserer Civilisation wider- 
strebenden Beschneidung. Man kann eben nicht zu gleicher 
Zeit Orientale mit allorientalischen Riten und moilerner 
Kuropäei- sein. Meine nächsten .jiidischen Freunde Iheilen 
diesen meinen Standpunkt durchaus. 
Noch einmal dankend 

Ilir ergeh SD st er 

Th. Nöldeke. 
Straeshurg, den 3i;, Februar 1&81, 



ScMusswort. 
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Das Werk war bereits vollständig gedruckt, als (am 
6. April) Professor Franz Delitzsch in Leipzig so freund- 
lich war, uns das neueste Heft der von ihm herausgegebenen 
Zeitschrift: »Saat auf Hoffnung« (Erlangen 1884) zuzusenden, 
in welchem der berühmte Theologe unsere beiden jüngsten 
Publicationen (nämlich die voranstehende Schrift und unsere 
Uebersetzung der Darmesteter'schen Abhandlung) in einem 
längeren Aufsatze: »Was ist zu thun, was zu hoffen?« 
(pag. 90—106) einer eingehenden, im Ganzen sehr wohl- 
wollenden Kritik unterzog. Wir hoffen, dass der grosse 
Theologe in den neu hinzugekommenen Partien unserer Schrift 
im Vorhinein eine, wenn auch nicht directe Erwiderung 
auf viele Fragen finden werde, die er an uns gestellt hat. 
Uebrigens behalten wir es uns vor, vielleicht an einem andern 
Orte auf die Einwürfe Delitzsch's zu entgegnen. 
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